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Vor elf Jahren wurde ich das erste Mal an einem Tumor im Rückenmark operiert. Der
Tumor war so groß und der Eingriff so schwer, daß die Operation geteilt werden
mußte. Der zweite, kleinere Teil des Tumors wurde ein halbes Jahr später entfernt.
Drei Wochen nach der ersten Operation konnte ich im Bett sitzen, nach weiteren zwei
Wochen legte ich die ersten Schritte mit einem Gehbock zurück. Später folgten zwei
Krücken, dann eine Krücke und ein Stock, dann zwei Stöcke. Und im Sommer 1977,
als ich mich auf dem Weg unterhalb der Salzachöfen im Gewitter verirrte, zertrüm¬
merte ich wutentbrannt die Stöcke und ging fortan ohne sie.

Noch war ich nie in einem Rollstuhl gesessen. Wo immer ich ein derartiges Gerät
sah, in den Turnhallen des AKH oder der Physikalischen Therapie, packte mich pani¬
sche Angst; jene Art Angst, die ihren Schrecken von der vorweggenommenen Wahr¬
heit bezieht. Ich war zwanzig und der Rollstuhl wartete.

Es war im August desselben Jahres, als ich von Maron zum ersten Mal hörte.
„Kennst du den Sigi?“ fragte mich Peter Turrini während eines Gesprächs. Ich schüt¬
telte den Kopf, er stand auf, nahm eine Schallplatte, kam mit dem Cover zurück, das
Coverfoto zeigte einen schmächtigen, bebrillten Mann in einem Rollstuhl. An den
Rollstuhl war eine Gitarre gelehnt. Mir klopfte das Herz. Die Platte hieß „Schön is das
Lebn“. Der auf der Rückseite der Platte abgedruckte Text von Turrini zerfloß vor
meinen Augen. Ich konnte den Blick vom Rollstuhl nicht abwenden. Dann Sigi Marons
Stimme: „Des is aTog, aun dem idie gaunze Wöt mog.“

Als ich danach Turrinis Wohnung verließ und die Stufen hinunterstieg, nahm ich mir
vor, Sigi Maron zu meiden. Im Rollstuhl zu sitzen und vom schönen Leben zu singen,
empfand ich als Frechheit, als ungeheure Herausforderung. Sigi Marons Lieder
waren eine Kriegserklärung an meine mühsam zurechtgezimmerte, heile, vom Roll¬
stuhl noch freie Existenz.

Die Provokation Sigi Maron war aber so groß, daß ich seine Stimme nicht ver¬
gessen konnte. Nach mehreren schlaflosen Nächten wußte ich, daß es so nicht wei¬
tergehen konnte. Ich beschloß, Sigi Maron aktiv zu boykottieren, und besuchte seine
Konzerte. Der Feind, dem zu entrinnen unmöglich schien, mußte genau studiert
werden. Vielleicht würde sich dann ein Weg finden, mit ihm fertig zu werden.

Zehn Jahre später. Sigi Maron hat mittlenweile acht Langspielplatten veröffentlicht,
führte mit „Geh no net furt“ wochenlang die Hitparade an und ist der ungekrönte
König der fortschrittlichen Liedermacher. Nach einer weiteren Operation nun selbstauf den Rollstuhl angewiesen, hat er für mich seinen Schrecken verloren und ich
fürchte mich wie jeder andere nur mehr davor, daß mir der Himmel auf den Kopf taut.
Dem Rollstuhl schau ich in die Augen-und er kommt zu mir.

Siqi habe ich auf unzähligen Demos, Veranstaltungen und Konzerten erieDt. L̂ rWunsch ihn näher kennenzulernen, mehr noch, mit ihm zu arbeiten, w d̂e starker, bo
entstand die Idee zu diesem Heft. Nun liegt das Manuskript vor, und ich habe enen
Gegner weniger und einen Freund mehr. „Schön is das Lebn“ mit und ohne Rô tuhl.Zusatz auf Wunsch Sigi Marons: Wenn man sich nicht auf den Kopf soheiliemai5L
E r w i n R i e s s
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D a s L e b e n
des Sigi Maron

Wort Sozialdemokrat nicht, weil er war
ein Sozialist. Er hat sich immer einge¬
setzt für die Leut.

Sigi besucht die Schule in Gneixen-
dor f und wi rd Min is t ran t . Min is t r ie ren
hab ich müssen, weil die Mutter im Krieg
ein Gelübde getan hat: Wenn der Vater
gesund aus dem Krieg heimkommt,
dann wird sie schauen, daß der erste
Bub Priester wird. Die Mutter war recht
katholisch. Der Vater hat das aber immer
zurechtgebogen. Völlig unversehrt war
der Vater allerdings nicht aus dem Krieg
zurückgekehrt. Ein Granatsplitter im
Kopf verursachte in den 60er Jahren eine
Gehirnblutung und einen Schlaganfall.

K i n d h e i t

Die Familie wohnte in einem der Firma
gehörenden Arbeiterwohnhaus an der

Gneixendorf-Stratzing. Wir
haben zwar nie viel zu essen gehabt,
a b e r u n s e r e V i t a m i n v e r s o r g u n g w a r
immer gesichert, weil rundherum war
von Weingärten über Obstbäume alles
vorhanden. Die Fabrik lag sechs Kilo¬
meterentfernt tief unten im Krernstal.

Wenn’s nicht kalt war, sind wir Kinder
mit dem Essen im Warmhaltegeschirr zu
Mittag hinuntergegangen. Da haben wir
zeitweise die Eisenspäne, die haben so
wunderschön geglänzt, gesammelt und
Ketterl daraus gemacht. Das war aller¬
dings recht heikel, weil das Zeug un¬
heimlich scharfkantig war.

E l t e r n h a u s

Sigis Großvater war Bauer in Pyhra bei
St. Pölten. Die Landwirtschaft konnte die
dreizehnköpfige Familie kaum ernähren.
Bis auf eines der sieben Kinder verließen
alle den Hof. Von den Söhnen schlossen
sich einige der Heim wehr, einige der ille¬
galen SS und andere den Kommunisten
an. Zwei Brüder, Onkeln von mir, sind in
Mauthausen umgekommen. Eine ganz
wilde Family halt. Die Arbeitslosigkeit
treibt Sigis Vater in der Zwischenkriegs¬
zeit zum Bundesheer. 1936 wird er von
der deutschen Wehrmacht über¬
n o m m e n .

Die Mutter wuchs in Feldbach auf und
arbeitete als Serviererin. Dabei lernt sie
Sigis Vater kennen und zieht mit ihm
nach Wien. Dort wird Sigi als fünftes von
sieben Kindern am 14. Mai 1944 ge¬
boren. Die Geschwister leben heute über
ganz Österreich verteilt, von Hörbranz in
Vorarlberg bis Deutsch-Jahrndorf im
Burgenland. Da hab ich mir einmal ein
Leiberl für eine Tournee machen lassen:
MARON WORLD TOUR! FROM GRAM¬
MATNEUSIEDL BIS HÖRBRANZ.

Wenige Monate nach Sigis Geburt
wird die Familie ausgebombt und zieht
nach Gneixendorf bei Krems, wo der
Vater als Schlosser in der Eisen warenfa¬
brik Grabner in Krems-Rehberg unter¬
kommt. Politisch wird er dort als Be¬
triebsratsobmann aktiv. Ja, das war ein
engagierter Sozialist. Ich verwend das

S t r a ß e
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bendiges Kind, und das Problem war: Du
hast in den Gängen nicht laufen dürfen.
Da hab ich ununterbrochen Strafen ge¬
kriegt, weil ich nicht normal hab gehen
können, ich bin immer gerannt. Da hab
ich Strafen gekriegt, au weh! Nachsitzen,
Sakristeidienst, Meßg’wandl nach ver¬
schiedenen Farben aufhängen.

Kinder lähmung

Nach zwei Jahren im Klostergymna¬
sium erkrankt Sigi in den Sommerferien
1956 an Kinderlähmung. Es war die
letzte große Epidemie, an der viele
Kinder starben. Die ersten Impfungen
gab es erst zwei Jahre später. Ich bin ins
Spital gekommen und binnen zweier
Stunden war ich vollkommen gelähmt.
Ich hab nicht einmal die Augendeckel
bewegen können. Dann wurde ich, weil
es in Krems keine eiserne Lunge gab, mit
dem Sauerstoffgerät ins Göteborg-
Krankenhaus nach Wien überstellt. Dort
bin ich drei Monate in der eisernen Lunge
gelegen. Da kriegst du alles mit, du liegst
dort und weißt, du kannst dich nicht be¬
wegen. „Ja“ war einmal zwinkern, „Nein“
zweimal zwinkern. Und das Ärgste
später hab ich einmal ein Gedicht dar¬
über gemacht, waren die Fliegen. Es war
ja Sommer, unheimlich heiß, und ich hab
keine Fliegen verscheuchen können. Ich
hab d ie S t i rn n i ch t i n Fa l ten z iehen
können, ich hab nur mit den Augendek-
keln geklappert. Aus der Zeit stammt ein
ungeheurer Flaß auf Fliegen. Wenn ich
eine Fliege erwisch, fang ich sie, reiß ihr
die Haxerln aus, die Flügerln aus, dann
zünd ich sie an.

Ein halbes Jahr später zeitigen Mas¬
sagen und Bäder erste Erfolge. Sigi kann
wieder sitzen und die rechte Hand be¬
wegen. Er verbringt ein ganzes Jahr im
Wilhelminenspital. Als Kind trifft dich das
nicht so. Du wachst einfach hinein. Du
nimmst das hin, und fertig. Es gibt halt
welche, die können gehen. Na und?

Sig is Lebensweg schien vorge¬
zeichnet, als der Zisterzienserpfarrer von
Gneixendorf verkündete: „Den Sigi
werden wir nach Schlierbach geben. “So
kam der zehnjährige Sigfrid ins Schlier¬
bacher Klostergymnasium. Da war ich
dann zwei Jahre, hab mich aufgeführt
wie der Böse. In meinen Zeugnissen
wimmelt’s nur so vor lauter Vierern, hab
auch jedes Jahr einen Nachzipf gehabt.
Das Leben im Kloster war recht locker,
unheimlich viel Natur rundherum, und
wir die meiste Zeit draußen. Wir haben
relativ klasse Erzieher gehabt. Um sechs
in der Früh bist halt in die Messe ge¬
gangen, bist niederkniet und hast ge¬
betet. Aber als G’schrapp nimmst das
halt mit. Außerdem war ich die harten
Knie vom Ministrieren schon gewöhnt.
Sportlich begeisterte sich Sigi vor allem
für Handball und Volleyball. Doch die
Schulzeit war nicht ungetrübt. Ich war
ein ungeheuer aufgewecktes, springle-
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Es folgt der Besuch der Körperbehin-
d e r t e n - S o n d e r s c h u l e i n W r . N e u s t a d t

(„ Waldschule"), wo Sigi die Hauptschule
a b s o l v i e r t . D a n a c h b e s u c h t e r m i t
seinem Bruder die vierjährige Handeis¬
a k a d e m i e u n d a r b e i t e t n a c h d e m S t u ¬
d ienabsch luß im Jah re 1963 i n de r Ku r¬
anstalt Mariazellerhof in Baden. Ich hab
mir gedacht, ist eh wurscht, arbeiten
mußt sowieso, und dort hab ich gleich im
Haus wohnen können. Seit damals bin
ich in Baden.

M i t d e r G i t a r r e z u r P o l i t i k

Auf Anraten des Arztes bekam Sigi
1957 eine Gitarre zur Kräftigung seiner
l i n k e n H a n d . I m M a r i a z e l l e r h o f w i r d d e r

lebenslustige Sigi bald zum Mittelpunkt
eines großen Freundeskreises. Er erzählt
Witze und singt Lieder von Eivis Presley,
Ted Herold, den Beatles und später auch
von Bob Dylan, Donovan und den Kinks.

Sigis politische Entwicklung vollzieht
sich innerhalb der Gewerkschaftsjugend
mit dem Aufbau einer Lehrlingsgruppe,
die iockere Kontakte zur „Freien öster¬
reichischen Jugend“ unterhält. Vorher
mußte er aber, um die Stelle im Mariazel¬
lerhof zu erhalten, dem ÖAAB beitreten.
Wie ich den Vertrag hatte, hab ich das
Mitgliedsbuch zerrissen und meinem
Chef auf den Tisch gebaut. Seither has-
sen’s mich dort.

Sigis Gewerkschaftsgruppe organi¬
siert wöchentlich Veranstaltungen mit
antifaschistischem und antimilitaristi¬
schem Schwerpunkt. Nach dem Hinaus¬
wurf Franz Olahs aus dem ÖGB verläßt
Sigis Gruppe wegen der lückenhaften In¬
formationspolitik die Sozialistische Ge¬

w e r k s c h a f t s f r a k t i o n . E i n Te i l s c h l i e ß t
sich der FÖJ an, Sigi ist nicht dabei.

Das Jahr 1968 ist für Sigi aus meh¬
reren Gründen bedeutsam. Da i s t be i m i r

das politische Bewußtsein erst so richtig
in Gang gekommen. Sowohl durch die
S t u d e n t e n u n r u h e n i n P a r i s a l s a u c h
durch die Ereignisse in derTschechoslo-
wakei. Das war der Grund, warum ich
unheimlich lang gebraucht habe, bis ich
der KP beigetreten bin. Ich hab das da¬
mals alles nicht so richtig durchschaut
w i e h e u t . A u ß e r d e m w a r f ü r m i c h d i e
Musik wichtiger, ich hab ja seit 1964 bei
einer Kommerzband gespielt.

a m
1010, Himmelploilgassa 26
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Im selben Jahr heiratet Sigi seine frü¬
here Arbeitskollegin Ingrid. Und auf
einen Schlag hat sich mein politisches
Bewußtsein gigantisch enweitert. Ich hab
ja vorher keine Probleme gehabt. Ge¬
wohnt hab ich im Hotel, gegessen hab
ich im Hotel (Mariazellerhof, Anm.). Ich
hab keine Troubles gehabt. Aber jetzt
war es auf einmal aus, keine Wohnung,

dewohnung angemeldet. Der Bürger¬
meister hat gesagt, es wird zwei Roll¬
stuhlwohnungen geben, eine davon ist
für uns, wir haben ja beide auf der Ge¬
meinde gearbe i te t . A ls w i r d ie Woh¬
nungen besichtigten, war weit und breit
keine Rollstuhlwohnung zu sehen. Wir
haben die Wohnung im ersten Stock
trotzdem genommen, weil gegen die vo¬
rige Wohnung war die ja ein Paradies.
Und dann hab ich drei Jahre lang um
einen Lift gekämpft.

Nach de r Gebu r t de r Toch te r N ina be¬
endet Sigi seine Tätigkeit im Mariazel¬
l e r h o f u n d w i r d H a u s m a n n . S e i n e F r a u

n i x .

W o h n e n i n B a d e n

Zuerst haben wir im Hotel gewohnt, in
einem größeren Zimmer. Das war die
Höl le. Und dann war schon die Kar in un¬
terwegs. Da sind wir nach einem drei¬
v i e r t e l J a h r i n e i n e S u b s t a n d a r d w o h ¬

nung in die Braitnerstraße gezogen, 40
m^. Dort haben wir drei Jahre, bis nach
Ninas Geburt, gewohnt.

In der Zwischenzeit hatte sich die Fa¬
milie für eine rollstuhlgerechte Gemein¬

ingrid arbeitet weiter in der Gemeinde.
Sigi zieht die beiden Mädchen, 1973
wird Nina geboren, auf. Windeln wickeln,
Papperl kochen, alles.
Nach wie vor wohnt die Familie im ersten
Stock der Gemeindewohnung -ohne
L i f t .

Runter hab ich mit dem Wagerl
können, aber rauf nicht. Jetzt bin ich
immer so fortgegangen, daß mir die In¬
grid, wenn sie vom Büro gekommen ist,
hinaufgeholfen hat. Das war die mie¬
seste Zeit in meinem, in unserem Leben
überhaupt. Das war, als wenn du im
Häfen bist. In mir hat sich damals ein irr¬
sinniger Haß aufgestaut. In dieser Zeit
hab ich meine aggressivsten Lieder ge¬
schrieben, unter anderem die „Ballade
von einer harten Woche“ und „Jede
Woche hat einen Freitag“.

Kampf um den Lift

Zuerst einmal bin ich zur PVAng, zum
Heinrich Schmid*, dann zum Land Nie¬
derösterreich, dann zum Sozialministe¬
rium. Das nächste Hindernis war das
Geld: 130.000 Schilling. Dann hat sich
die „Badener Rundschau“, unsere lokale
KP-Zeitung, für mich eingesetzt und
einmal einen ordentlichen Artikel ge¬
s c h r i e b e n . D a r a u f h i n i s t d i e G e m e i n d e i n

8



die Knie gegangen und hat den Umbau
bezahlt. Man hat aus der Kuchl hinaus¬
gebrochen, eine Tür und einen neuen
Fensterstock gemacht. Die PVAng und
d a s L a n d e s i n v a l i d e n a m t h a b e n g e ¬
meinsam den Lift gezahlt. Nach drei
Jahren erst hab ich mit dem Lift auf und
ab fahren können. Drei Jahre meines Le¬
bens haben mir die Stadtgemeinde
Baden, ihre Repräsentanten, der Ge¬
meinderat und der Bürgermeister ge¬
stohlen. Seither äußere ich mich über
Baden immer so, wie es sich gehört. In
meinem ersten Plattenvertrag zum Bei¬
spiel steht drin, daß meine Plattenfirma
die Stadt Baden nie erwähnen darf,
außer im negativen Sinn. Jedenfalls war
das Ganze für mich ausschlaggebend,
der KP beizutreten.

L i e d e r m a c h e n

Bei mir ist es am häufigsten, daß ich
zuerst die Idee zu einem Text habe, dann
den Text anfange, dann fällt mir eine Me¬
lodie dazu ein, dann mach ich das Lied
fertig. Der Zeitaufwand ist ganz unter-
schiediich. Zum Beispiel an dem Josef
Hassler-Lied hab ich gut zwei Monate
ganz verbissen gearbeitet. Ich wollt über
den was machen, hab auch zuwenig Ma¬
terial gehabt. Ich frag mich, was ist für
den wesentlich? Das Wesentliche ist,
daß er wegen dieser Drecksäue die Welt
hat verlassen müssen. So hab ich dann
einfach versucht, die letzten Stim¬
mungen vor seinem Tod einzufangen.
Manchmal geht es auch fast von alleine.
Ich hab einmal ein Lied über den Orsolics
gemacht, da hab ich nur einen Boxkampf
gesehen im Fernsehen, und während¬
dessen hab ich das Lied geschrieben:

Links aWatschn, rechts aWatschn,
eine auf den Hinterkopf,
die Faust aufd Nasn, z’riss’ne Hosn,
in der Pause spuck in Topf.

Das war ein typisches Zehn-Minuten-
Lied. Ebenso schnell, zusammen mit
Fritz Nußböck, ist das Nicaragua-Lied
entstanden. Da hab ich den Refrain ge¬
habt, sonst nichts, bin zu einem Nica¬
ragua-Fest gefahren, ist der Nußböck
gekommen, hab ich gesagt: „Fritzl, ich
hab einen Refrain.“ Vorgespielt, Fritzl
sagt: „Mach ma gleich.“ Hat sich hinge¬
setzt, eine halbe Stunde, und wir haben
das Lied gehabt. Dieses Lied ist ein ganz
bewußtes Agitprop-Lied, nicht literari¬
sche hochwertig, ganz konkret. Vom Gi¬
tarrespielen her sind auch Punkelemente
d a r u n t e r , d a s e w i g e S c h r u m m -
Schrumm, das spielt auch niemand so
wie ich. Das hängt aber auch damit zu¬
sammen, daß ich nichts anderes kann.
Dadurch hast automatisch deinen ei¬
genen Stil.

Ich schreib meine Lieder in Abhängig¬
keit von der politischen und gesell¬
schaftlichen Situation. Ich hab zum Bei¬
spiel früher viel mehr über Umweltschutz
gesungen. Das mach ich jetzt kaum
noch. Jetzt stehen soziale Fragen im
Vordergrund. Das hängt mit dem Zu¬
rückdrängen der von uns erkämpften -
bitteschön! -Errungenschaften
sammen. Die sind uns ja nicht geschenkt
worden, die haben wir uns ja selbst fi¬
nanziert! Es ist ja nicht so, daß da einer
gekommen ist mit dem großen Füllhorn
und das über uns ausgeschüttet hat. Das
war ja unser Geld, bittesehr, das wird nur
umverteilt. Das ist ja noch immer unser
Geld. Nur nehmen sie uns halt ein bißl
mehr weg und geben uns weniger zum
Ausgleich. Mit dem muß man sich aus¬
einandersetzen, weil das betrifft mich
genauso wie meine Nachbarn und meine
Kinder. Meine Tochter, die Karin bei¬
spielsweise, geht in die dritte Klasse
HASCH, und die sitzt in einer Klasse mit
36 Schülern. Da greift man sich ja aufs
Hirn! Das ist ja ein Verbrechen. Das
macht die Lehrer fertig, und das macht

z u -

*) Leiter der Rehab-Abteilung in der PVAng. jetzt Präsident
der ARGE-REHAB. der Dachorganisation aller Behinder¬
t e n v e r b ä n d e . 9



die Schüler fertig. In einer dritten Klasse
Handelsschule kann man nicht mehr mit
36 Schülern arbeiten, das ist ein Horror,
bittesehr, und gleichzeitig gibt es tau¬
sende arbeitslose Lehrer.

täglich hören, den 08/15 Pop oder Rock,
dagegen aufzukommen, dazu bin ich
m u s i k a l i s c h z u s c h w a c h . M e i n e m u s i k a ¬
lischen Wurzeln liegen nicht im Volks¬
lied, das uns durch den Faschismus ja
weggenommen wurde, sondern im Rock
’n’ Roll, mit dem ich während der Ameri-
kanisierung Westeuropas nach 1945
aufgewachsen bin.

Sigis erste Platte, eine Single, wurde
1 9 7 4 v o n F r e u n d e n fi n a n z i e r t u n d v o n
ihm selbst auf Konzerten verkauft. Bei
einer Lesung lernt Sigi Peter Turrini
kennen, der ihm rät, mit Franz Heller
Kontakt aufzunehmen. Sigi schickt ihm
P l a t t e u n d Te x t e , u n d e s k o m m t z u
einem Gespräch. Peter Wolf, Hellers
Freund, arrangiert zum Teil die Lieder
neu, und im Austrophon-Studio entsteht
in vier Tagen die LP „Schön ist das
Leben". Unter der Bedingung, die Platte
ins Programm aufzunehmen, unter¬
schreibt Sigi einen Vertrag mit Ariola. Zu
dieser Zeit beginnt Sigi seine Solokon-

Hi ts und Gebrauchsl ieder

Ich bestreite, daß man einen Hit ma¬
chen kann, man kann einen Schwach¬
sinn machen, aber keinen Hit. Wenn ich
meine heimlichen Hits zusammenzähle,
so hab ich ja ungezählte. Von „Leck mi
am Oarsch“ bis „Ohne uns geht nix“. Daß
die keine Hits äla Fendrich werden, ist
eine ganz bewußte Verhinderung durch
unsere Medien, weil sie ganz einfach
nicht gespielt werden, jetzt und später
a u c h n i c h t .

Me ine L ieder s ind i n e rs te r L in ie Ge¬
b rauchs l i ede r, denn m i t L iede rn ä la
Brecht und Eisler wäre es sehr schwer,
an die Leute heranzukommen, die einge¬
fahren sind in den Scheiß, den sie tag-
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Tournee durch Österreich und die BRD
folgt. Nachdem sich Bob seiner Musik¬
gruppe „The Fixx“ zuwendet, schließt
sich Sigi Fritz Nußböcks Gruppe „Dy¬
namit“ an und geht auch mit ihr auf
Tournee. In diese Zeit fälltauch eine Mel¬
dung der Kronen-Zeitung von seinem
tragischen Tod. Da hat ein Fan von mir
ein Foto von mir im Nachtkastl gehabt,
der ist verbrannt, und da haben sie mein
Foto genommen und haben seinen
Namen druntergeschrieben: Reinhard
Kramminger.

Nach einem Kreislaufkollaps beendet
Sigi seine Zusammenarbeit mit „Dy¬
namit“. Eineinhalb Jahre tritt er mit Gus
Seemann, Helmut Kurz-Goldenstein und
Rainer Wölzl und danach ein Jahr mit
Gus Seemann und Rudi Steger auf, so
unter anderem beim großen Friedensfest
in der Stadthalle am 6. November 19S2.

Nach einer kurzen Solophase lernt Sigi
bei den Dreharbeiten von „Aternnot“ (ein
Film von Käthe Kratz) Konstantin Wecker
kennen und nimmt zwei Jahre darauf die
LP „Unterm Regenbogen“ in dessen
Tonstudio in München auf. Darauf folgt
eine LP bei Ariola „Geh no net furt“ mit
Mischa Krausz (Arrangement) und Peter
Müller (Produktion).

Management

Sigis Manager ist Christian Feldmann,
der so wohl Auftritte fortschrittlicher aus¬
ländischer Künstler in Österreich als
auch solche von österreichischen Künst¬
lern (Wilfried, STS, EAV)in der DDR orga¬
nisiert. Der Manager ist schon wichtig,
weil früher hab ich oft bei einem Auftritt
gehört: „Wir sind so alternativ und haben
kein Geld.“ Darauf hab ich gesagt:
„Zahlt’s mir halt 500 Schilling und das
Benzin.“ Und selbst da bin ich etliche
Male eingefahren. Man lernt daraus. Wir
spielen auch umsonst, wenn zum Beî -
spiel ein Arbeitslosenfest gemacht wird,
und die Leut haben kein Geld und sind

zerte bei der katholischen, kommunisti¬
schen und sozialistischen Jugend und
bei der Gewerkschaftsjugend, aber auch
schon bei engagierten Kulturgruppen.

1977 und 1979 folgen die LPs „Laut
und leise“ und „He, Taxi“. Die Anzahl der
Konzerte steigt von anfangs 40 auf 120
pro Jahr.

Von 78 bis 83/84 war die härteste Zeit,
da hab ich am meisten gemacht.
Nachher bin ich auf 70, 80 Konzerte ge¬
kommen, jetzt bin ich bei 50. Manche
Konzerte zähl ich nicht als Konzert, wenn
ich irgendwo auftrete auf einem Fest, mit
30 anderen, singst halt Lieder. Beson¬
ders gern spielt Sigi in der Provinz.

Wannst da rauffahrst, nach Pregarten,
hast 150 Leut in einem Konzert, spielst in
Wien, hast 40. Da fahr ich ja lieber nach
Pregarten. Dort sind die Leut dankbar,
daß du überhaupt hinkommst.

Die erste Solo-LP „Sonst gar nichts“
entsteht. Sigi übersetzt dann auch
fremdsprachige Lieder-„THgo too“ von
Kevin Coyne („Jo, jo, Igeh a“), „Andrea“
von Fabrizio de Andrei („Andreas“) und
von Bob Dylan „No time to think“ („Zum
Denken ka Zeit“).

19ß1 produziert Sigi in London mit
Bob Ward seine Liebiingsplatte „Fünf vor
zwölf“ innerhalb von 10 Tagen.

Die Zusammenarbeit mit Bob Ward,
das war einfach eine Sensation: In Eng¬
land eine Platte aufnehmen -davon hab
ich mit 17 Jahren geträurrit. Allerdings
der Hammer: in London eine Platte im
Wiener Dialekt! Alle anderen Depperten
sind nach Amerika oder London ge¬
gangen und machen aPlattn in ̂glisch,

sich eh alle totlachen, wenn Österrei¬
cher englisch singen.

Im Herbst 1981 geht Sigi mit Bob
Ward und Paul Wickens auf Österreich¬
tournee auf Hochschulen und Unis, mit
dem Höhepunkt im „Stand-up“-Club in
Fischamend vor400Zuhörern. 1982 ent¬
steht die zweite LP mit Bob und Paul
„Der Tag ist nicht weit“, und eine weitere

w o
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aber sonst okay. Vor kurzem hab ich in
Kirchdorf an der Krems für Phyrnauto-
bahngegner gespielt, weil das meine
Freund sind. Das war auch umsonst,
aber nicht vergeblich!

Und Faico? Der gibt mir absolut
nichts, ich kann damit nichts anfangen.
Viel le icht b in ich schon zu al t dafür.

Und die Art, wie er sich stilisiert? Das
ist nichts Neues, jetzt bin ich 43 Jahre,
und das haben w i r a l les schon er leb t . Er
macht das gut, aber ich habe keine Be¬
ziehung dazu.

Was denkst du dir, wenn der Wolf gang
A m b r o s d r e i m a l h i n t e r e i n a n d e r d i e
Stadthalle vollkriegt und die Leute seine
Lieder mitsingen ?

Ers tens e inmal macht e r das schon 17
Jahre, das wirkt sich aus, es gehen auch
viele Leute in meinem Alter hin, für die die
A m b r o s - M u s i k e i n e n L e b e n s a b s c h n i t t
begleitet hat, und dann kommen auch
viele Junge, die stehen auch auf seine
rotzige Art. Ich hab mir aber die Texte
seiner letzten LP angeschaut, und ich
muß dir sagen, das ist ein Schwachsinn,
ein absoluter Schwachsinn. Und musi¬
ka l i sch macht e r ha l t immer das G le iche .
Ambros ist eine Reminiszenz.

M e d i e n

Außer kurzen Beiträgen in „Ohne
Maulkorb“ oder „Okay“ gab es keine
Sendung mit oder über Sigi. Das war
unter Bacher so, und das ist jetzt unter
Podgorsky so. Das war immer so, und
das wird auch immer so bleiben. Ich
glaub, daß die im Fernsehen und im
Rundfunk meine Popularität weit unter¬
schätzen, weil ich nicht so viele Platten
verkaufe und gespielt werde, was ja zu¬
sammenhängt. In der DDR haben sie
einmal eine halbstündige Sendung ge¬
macht, und wenn ich beim Fest (despoli¬
tischen Liedes, Anm.) bin, dann gibt’s
jedes Mal zumindest Ausschnitte und In¬
terviews. Ich bin in der DDR so bekannt
wie der Ambros in Österreich.

Ambros, Faico und Co

Das ist eine andere Welt. Ich finde
ganz einfach, daß sie schlechte Lieder
m a c h e n , w o b e i d e r A m b r o s f r ü h e r
weitaus bessere Sachen gemacht hat als
heute. Was er heute macht, ist nur mehr
ein Schas. Den Fendrich hab ich nie ge¬
mocht, aber ich muß auch sagen, daß ich
mich mit seinen Liedern nie auseinan¬
dergesetzt habe. Am Anfang war er un¬
geheuer oberflächlich. Wer mir zeitweise
gefällt, ist der Ludwig Hirsch. Der Georg
Danzer hat ein paar schöne Sachen ge¬
macht, nur glaube ich, daß der Danzer
zuviel macht. Der Wilfried singt haitauch
nur leichte Schlager. Die „Erste Allge¬
meine“, das ist gut gemacht, das ist per¬
fekt. Sie sind noch immer gut, aber poli¬
tisch waren sie schon einmal weiter. Die
STS gefallen mir textlich von den Öster¬
r e i c h e r n a m b e s t e n .

D e g e n h a r d t

Das ist auch eine Reminiszenz, aber
eine ganz andere. Der eine ist ein bein¬
harter politischer Liedermacher, der an-

,dere ist ein seichter Schlagersänger. Der
Ambros hat ja nie einen politischen An¬
spruch gehabt. Der war nur seinerzeit
aufmüpfig, aber das waren die Rock ’n’
Roll-Sänger alle, bis auf die Ge¬
schleckten, wie der Pat Boone.

Degenhardt ist eine andere Welt.
Nimm zum Beispiel das Lied „Ballade
von der schönen, alten Stadt“, wo er
nichts anderes tut, als den Vormittag und
den Nachmittag in der kleinen Stadt zu
beschreiben. Das könnte Baden oder
Krems sein. Da siehst du den Unter¬
schied von einem Wischi-Waschi-Text
zu einem Text, der eine Aussage hat, die
du nachvollziehen kannst, weil du das
selbst erlebst. Du brauchst als Lieder¬
macher nicht auf Hitparaden schielen.
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d u s c h i e l s t a u f d i c h s e l b s t . We n n d u i n
die Hitparaden kommst, na leiwaund,
b löd wi rs t se in !

war ich bei den Kurden eingeladen zum
Essen, dann war ich bei den Äthiopiern,
und du denkst dir, du müßtest für den
was tun und für den, das geht aber nicht.
Irgendwann blockst du ab und sagst:
„Das geht über meine Kraft.“ Und dann
mußt du dich wieder langsam heranta¬
sten. Ich will schon lange ein Lied über
Südafr ika machen. Ich hab da schon
zwei Strophen und den Refrain, aber
jedes Mal, wenn ich den Grönemeyer hör
mit seinem Afr ika-Lied, denk ich mir,
besser kann man es nicht machen und
leg es wieder weg.

Informationsquellen

Meine Hauptinformation ist die täg¬
liche „Volksstimme“ auf dem Printme¬
diensektor. Dann schau ich jeden Tag
„Zeit im Bild“ und horch, wenn es geht,
das „Mittagsjournal“. Sonst höre ich ei¬
gentlich kaum Radio. Bei den Maga¬
zinen: „Weg und Ziel“, „Konkret“ und
fast immer das „profil“, aber nicht wö¬
chentlich, weil manchmal ärgere ich
mich so, daß ich es mir nicht kauf. Dann
habe ich eine ganze Menge von Alterna¬
tivzeitungen, angefangen vom
divo“, wo ich ja auch Redaktionsmitglied
b i n . . .

Außerdem krieg ich soviel Zeitungen
zugeschickt, vom Ulenspiegel bis zum
Anarchistenblatt „Die Befreiung“, wo ich
mich jedes Mal über den schlechten
Druck ärgere. Sachbücher über Nica¬
ragua bis Südafrika beziehe ich von Bü¬
chertischen bei den Benefizkonzerten.

Sigi Gorbatschow?

Hast du den Eindruck, daß es durch
den Gorbatschow-Kurs in der Sowjet¬
union leichter ist, kommunistische Ideo¬
logie zu verbreiten? Merkst du das in
d e i n e r A r b e i t ?

Nein. Erstens merk ich nichts, zwei¬
tens glaub ich nicht, daß es leichter wird.
Eines ist klar: Der Gorbatschow be¬
kommt auch aus nichtkommunistiächen
Ländern eine Menge Sympathie. Aber es
wird noch immer so gebracht, als wären
auf der einen Seite die bösen Stalinisten
und auf der anderen Seite der Reformer
Gorbatschow. Und man muß halt unge¬
heuer viel umbauen, und in Wirklichkeit
beschreiten sie Wege wie im demokrati¬
schen Westen, was ja nicht stimmt. Nie¬
mand geht in der UdSSR den Weg Rieh-,
tung pluralistischer Parteiendemokratie.
Was ist das schon für eine Demokratie,
die können sie sich in die Haare
schmieren. Niemand geht einen solchen
Weg, auch nicht in den anderen soziali¬
stischen Ländern, lachhaft.

Anerkennenswert ist, daß einige Men¬
schen einsehen, daß sie mit dem „Kin¬
derfresser-Kommunismus“ kein Leiberl
mehr reißen. Und das ist gut.

Andererseits gibt es Leute, die sagen,
daß man damit keine Mode machen darf,
das sei eine Frechheit. Aber mir ist es

K l a -

Vo l k s s t i m m e f e s t

Am Volksstimmefest wollt ich mich mit
dem mogambiquanischen Maler Malan-
tenango unterhalten und hab das aber
nicht geschafft, weil ich schon so fertig
war. Ich hab mit dem keine fünf Worte
reden können, obwohl ich ihn tausend -
Dinge fragen wollte. Aber ich hab das
einfach nicht übers Herz gebracht, mich
mit ihm über diese Verbrecher, die ein
kleines Volk, dem es immer dreckig ge¬
gangen ist, nicht in Ruhe sich entwickeln
lassen, zu unterhalten. Die eh nicht mehr
wollen als halbwegs essen, ein wenig
Schulbildung und ein bissei eine medizi¬
nische Versorgung. Nein, das geht ein¬
fach nicht. Das hat mich so fertig ge¬
macht, daß ich mit ihm nicht mehr reden
hab können. Ich war total fertig. Vorher
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hundertmal l ieber, die Kids laufen mit
dem Sowje ts te rn herum a ls m i t den
„Stars and Stripes“. Aber deswegen
haben es wir als KPÖ überhaupt nicht
leichter, wobei das auch an der KPÖ
liegt.

Bittesehr, dann sag ich; „Lieber Herr,
ihre Klischees können sie sich alle auf
den Bauch hauen, wei l mi t K l ischees
kann man nicht arbeiten. Ausgehend von
Engels, Marx und Lenin gibt es einen
wissenschaftlichen Kommunismus, und
da ist alles klar gesagt. Was in der Praxis
dann daneben gegangen ist, ist ein an¬
derer Kaffee. Über den will ich im ein¬
zelnen nicht debattieren. Das ist eine An¬
gelegenhei t des menschl ichen Versa¬
gens. “

Jetzt sagen aber manche, der Stali¬
nismus sei im Leninismus schon ange¬
legt. Das sei kein „Betriebsunfall“!

Über so etwas debattier ich nicht.
Weil, wer so an die Sache herangeht, ist
in meinen Augen ein Vollidiot. Entweder
hat er falsch gelesen oder nur die Hälfte.
Ich argumentiere auf einer anderen
Ebene. Ich sage; „Nehmt den Katholi¬
zismus und fragt einen praktizierenden
Katholiken, warum er nach zweitausend
Jahren Katholizismus noch immer Ka¬
tholik ist. Wenn Sie mir darauf antworten
können, dann werd ich Ihnen erklären
warum ich noch Kommunist bin.“

Um mit der feinen wissenschaftlichen
Klinge zu argumentieren, fehlt mir er¬
stens die Lust, zweitens bin ich theore¬
tisch nicht so beschlagen, daß ich das
sofort Umsetzen kann. Drittens hab ich
nach einem Konzert wirklich nicht die
Kraft dazu. Manchmal werd ich ganz bös
und sage: „Man sieht es ja in Ungarn Die
Leute haben nichts zu essen und zu
trinken und nichts zum Anziehen l..j
stehen in Schlangen vor den Ge¬
schäften. Ach nein, das sind ja lauter
Wiener!“ Es ist auch schon vorge¬
kommen, daß bei der Einleitung für das
Nicaragua-Lied Zuhörer geschrieen
haben: „Und was ist mit Afghanistan?“
Dann sag ich ihnen: „Wenn heut noch
einer der Ansicht ist, daß man Nicaragua
mit Afganistan vergleichen kann, dann
tut er mir leid. Die Contras sowohl in Ni¬
caragua als auch in Afghanistan bringen

S o e i n K o m m u n i s t !

Was erlebst du diesbezüglich bei den
Konzerten? Du diskutierst ja mit den Zu¬
hörern, kommt da nicht oft der Vorwurf:
„Wieso unterstützt du die KPÖ?“

Da sag ich; „Ganz einfach, weil Ich
Kommunist und Mitglied der KPÖ bin.
ünd es gibt keine andere kommunisti¬
sche Kraft in Österreich. Außerdem; Wen
soll ich sonst, bittesehr, denn unter¬
s t ü t z e n ?

Dann kommt die Frage: „Wieso bist du
Kommunist? Siehst du nicht, daß das
e ine s ta l in is t ische, e influßlose Par te i
i s t ?



Nein. Ich war sogar einmal in einer
d i e s e r r e c h t s r a d i k a l e n U n i - Z e i t s c h r i f t e n
als deutscher Liedermacher angekün¬
digt. Ich bin überzeugt, daß unter meinen
Fans auch junge sogenannte „Nazis“
sind. Wobei ich sag, man muß mit jungen
Leuten bis 21, 22 äußerst ausführlich
diskutieren, nicht einfach sagen; „Aus,
fertig. Ihr seid’s Nazis.“ Mit 25, 26jäh-
rigen muß man schon vorsichtiger sein,
weil die müssen schon mehr Hirn haben,
die müssen schon wissen, was gespielt
wird. Und ab 30 erschlagen wir sie, wenn
sie dann noch Nazis sind.

Das ist ja auch das Unglück der Sandi¬
nisten in Nicaragua, daß sie ihre faschi¬
stischen Gegner nicht umgebracht
haben. Drum haben sie jetzt soviele. Ich
hätte die alle umgebracht. Ich bin aber
da kein konsequenter Linker, sondern
das ist die Angst, die du als Behinderter
hast, wenn du diese Leute an die Macht
kommen läßt. Und diese Urangst, die
habe ich, seit ich in der Waldschule war.
Darum gibt es für mich da keine Kompro¬
misse, außer mit jungen Leuten, mit
denen man, wie gesagt, reden muß.

die Kinder, die Lehrer, die Bauern und
wen sie gerade erwischen, um, das ist
ihnen ganz egal, brennen Schulen
nieder, Krankenhäuser, alles. Wenn du
dann der Ansicht bist, daß die Bösen die
Russen sind, weil sie dort die Regierung
unterstützen und ihnen helfen, damit sie
mit den Contras fertigwerden, dann tust
du mir leid. Dann bist du am falschen
Dampfer, dann mußt du dich denen an¬
schließen. Aber dann kannst du gleich zu
den Faschisten gehen. “

Umgang mit Nazis

Du singst scharfe Lieder gegen die
Nazis zum Beispiel „Am Tag geh ich mit
Blumen, auf d’Nacht Zeitungen aus¬
tragen. Wann ich so einen Nazi seh,
platzt mir schon der Kragen!

Das beruht auf einer wahren Begeben¬
heit. Und zwar wurde der Gerald Graŝ
von Nazis zusammengeschlagen und
hat sich mit dem Gürtel gewehrt. Dar¬
aufhin wurde er verurteilt. . .

Hast du je Schwierigkeiten mit Nazis
gehabt, bist du bedroht worden?
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D O K U M E N T A T I O

Verhalten trotz gütigem Zureden“ nicht
eingestellt.

Als er mit seinem Rollstuhl die Argenti¬
nierstraße 20 Meter weit gegen die Ein¬
b a h n f u h r , w u r d e e r
heftigen Wortwechsel —in die Wachstube
Wieden abtransportiert. Dort verpaßten
i h m d i e B e a m t e n z u e r s t d a s S t r a f m a n d a t
und dann -an Stelle einer Verwaltungs¬
s t r a f e — d e n A m t s a r z t .

Mcdiz inal rat Fr i tz Ger ich begründete
die Zwangscinweisung mit einer Schnell-
diagnose um Mitternacht: ..Verdacht auf
Psychose.“ Denn; Maron habe geweint'),
gcschricn, „ihr seid’s alle Nazischweine",
er sei nicht zu beruhigen gewesen, weshalb
„Gefährdung für sich selbst“ nicht auszu-

S e i t z i r k a 1 1 U h r n a c h t s w a r e n z w e iA F F A R E
Polizisten mit ihm beschäftigt. Der eine
ent leer te Marons Handtasche, bre i te te
Brille, Feuerzeug und Papiere auf dem

n a c h e i n e m S c h r e i b t i s c h a u s . A l s d e r a n d e r e d a r u n t e r

eine Umsatzsteuererklärung entdeckte,
verlas er sie zum allgemeinen Gaudium
laut: „Das muß“ , w i t ze l t e e r, „ e i n
s c h l e c h t e r L i e d e r m a c h e r s e i n - b e i d e m
E i n k o m m e n “ . D a n n f ü h r t e n s i c h d i e
L i e d e r m a c h e r - B e w a c h e r M a r o n s a n t i f a ¬

schist ische. SPÖ-feindl iche Liedicxtc zu
Gemüte: „Wir warten auf den Amtsarzt“,
teilten sic ihm mit. „dann kommst du nach
Ste inhof“ . Denn: „Für L inke und Kom¬
m u n i s t e n w ä r e d a s N a r r e n h a u s s o w i e s o

der einzige Weg.“ Er habe auch, sagt
Maron, mit dem jüngeren Polizisten
„vernünftig zu diskutieren versucht“ (Im
Polizeibericht hingegen sind nur „wirre
Reden“ vermerkt.), aber vergeblich. Auch
a l s e r N a m e n u n d D i e n s t n u m m e r d e r
Polizisten erfragen wollte, bekam er -
„Burli, bist deppert“ -keine Auskunft.
Als er selbst Aussagen zu seiner Person
verweigerte -„mit Nazis spreche ich
nicht“ war solcherart die polizeiärztli¬
che Diagnose perfekt.

Denn der angeforderte Doktor, „ein
ä l te re r Her r m i t B r i l l e und schü t te ren
H a a r e n “ , d e r u m M i t t e r n a c h t i n d i e
Wachstube kam, beschränkte seine Pflicht,
„mit Betroffenem ein einfühlsames Ge¬
spräch zu führen“ (OVP-Stadt rä t in und
Ex-Polizeiärzlin Kubiena). auf ein „leises
Gespräch mit dem einen Polizisten“
(Maron). Den Liedermacher fragte Medi¬
zinalrat Gerich lediglich: „Was ist denn los
mit Ihnen?“ Maron antwortete wieder:
„Mit Nazis red’ ich nicht “

Darauf der Doktor knapp: „Steinhof“
beziehungsweise weil er Niederosier-
reicher ist, „schick’ ma ihn nach Gugging.“
Dorthin ließ ihn Inspektor Josef Kilzer
zirka 0.30 Uhr mit einem Sanitätswagen
transptjr t ieren.

Sigi Maron hatte Glück: Weil der
kritische Mediziner Werner Vogt interve¬
nierte und weil der Irrtum offensichtlich
war, wurde die Zwangseinweisung in eine
„freiwillige Untersuchung“ (Hofrat Mark-
steincr) umgewandelt.

Denn ein polizeiärztliches Parere hat
normalerweise die Eintragung in die

eher mutmaßt der Psychiater sogar: „Ein Geisteskrankenkartei.
Mißbrauch der psychiatrischen Institutio- zug. mindestens 14 Tage Psychiatrieauf-
nen. Diese Einweisung war eine Diszipli- enthalt und eine Vorführung vor eine
nierungsmaßnahme" -möglicherweise psychiatrische Gerichtskommission
stehe cs mit Marons Abweichen von der Folge,
politischen Norm in Zusammenhang.

Burli, bist
deppert?
/ /

/ /

Der Wiener Liedermacher Sigi
Maron landete über ein
polizeiärztliches Parere in der
Psychiatrie.

Es begann mit einer Polizistenbeschimp¬fung und einem Strafmandat in der schließen sei.
Höhe von 200 Schilling, ausgestellt am
29. September auf der Wachstube Wie¬
den. Das Verkehrsdelikt: „Befahren der
Einbahn entgegen der vorgeschriebenen
Fahrtrichtung.“

Der Fahrer war Liedermacher Sigi
Maron. Sein Fahrzeug war sein Rollstuhl.

Sein „Widerstand gegen die Staatsge¬
walt“ endete so. wie’s jedem Bürger
widerfahren könnte: mit einem poli¬
zeiärztlichen Parere und nachfolgender
Einweisung ins niederösterreichische Lan-
desnervenkrankenhaus Gugging.

Als der behinderte Künstler knapp zwei
Stunden später im Rollstuhl ins Aufnah¬
mezimmer der Psychiatric Gugging ge¬
schoben wurde, wunderte sich der dienst¬
habende Arzt: „Maron hat“, erinnert sich
Psychiater Gerd Eichberger, „den Ein¬
druck eines verärgerten, etwas rechthabe¬
rischen Menschen gemacht, der ein
b i ß c h e n n a c h A l k o h o l r i e c h t . A n z e i c h e n
e ine r Psychose konn te i ch n i ch t en t¬
d e c k e n . “

Nach seinem ausführlichen Gespräch
mit dem zwangscingewiesenen Liedcrma-

u m

LMd^TTMCImSlgillarpR: ..Verdacht auf Psychose"
Am vergangenen Montag abend, als der

M u s i k e r K r i c c h b a u m v o r d e m O R F -

Funkhaus gegen ö3und die Vernachlässi¬
gung der österreichischen Musikerszene
hungerstreikte, war Sigi Maron samt
seiner Sängerclique mit von der Partie.
Statt zu hungern, bepinkelte der gelähmte
Links-Liedermacher die Stiegen des ORF
-nicht primär aus Protest, sondern „weil
ich mußte“ beschimpfte umstehende
Po l i z i s t en pauscha l und habe , so de r
offiz ie l le Po l ize ibcncht , „se in s t ra fbares

F ü h r e r s c h e i n e n t -

z u r

Die verantwort l ichen Zwangseinweiser
Denn Sigi Maron, deklarierter Kommu- blieben bislang stumm:

nist, erlebte seinen Aufenthalt im Kom¬
missariat Taubstummengasse folgender- die Pol izeidirekt ion. Diese berief sich auf
m a ß e n :

Mediz ina l ra t Ger ich verwies profi l an

d e n o f fi z i e l l e n P o l i z e i b e r i c h t u n d a u f d i e

„Amtsverschwiegenheit“ der Beamten.
S I B Y I X E F R I T S C H ■■■) .Vof Zofn-.

sewuMcn Punkt
Maron. .weil ckr Mcn«h 

eeigene Ohnmacht erkennen muO ~
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A V . S l g f r i e d H A R O N - V o r f . v . 2 9 . 9 . 1 9 8 0 1

K o m . z u n P o l . K o a t W i e d e n , A k t e n e l n e i c t a t u n d A b e c h r l f t -

nahne , Daue r 3 /2 .

d e a K o a t . W i e d e n , T a u b e t u a n e n g . 1 1 ,A n z e i g e

vom 29 .9 .1980 , Z I . Pe t . i #J *93 / ' ' / öO.

B e t r . l A a r o n S i e g f r i e d , V e r l e t z u n g d . ö f f e n t l . A n a t a n d e a , A r t V I I I
E G V G , S t ö r u n g d e r O r d n u n g , I X E G V G ,
ungeatUaes Benahmen, Aft , IX EGVG,
F e a t n a h a e g e a . § 3 5 / > u .
V e r d a c h t d e r P a y c h o a e

c V S t G .

H a f t a e t t 2 9 . 9 . 8 0 ,
2 f 3 . 1 5 U h r ,
e l n g e w . 3 0 . 9 - 8 0 , 2 U h r .

Tataei t i 29.^.1980, 23.10 Ohr
Ta to r t IW lon “ lV Argentlneratr. 30a (auf dea Gehatelg vor

dea ORF)
● 9

Z e i t p u n k tS i e g f r i e d , N K h e r e a k o n n t e z u a
der Meldungalegung nicht ln Erfahrung gebracht

A n g e z e l g t e r t H A R O N

w e r d e n .

Bevelaalttel (Zeugen}! eigene dlenatl iche Wahmehaurg and die
d e a I n a p . W U N S C H N I G P e t e r .

Au f fo rde re r i PESCHEK Gua tav, Por t i e r dea ORF,
12.7.23 Wie“ «eb., Öat. Stbg., varh.,

1290 Wien, Putaendoplerg. 22/52/IO wh.

ERTL 3 . Joae f fUP d . Ruaa .Hande laab te l l ung .

S a c h v e r h a l t !

Aa heutigen Tage ua 23«iO Uhr wurde die Beaataung dea StKW
"D/1" vea Ubarwachaagapoatan der ruaalahhen HandeleVertre¬
tung gerufen, da alch vor dea Haue Argentlnieratraße 30a
v o r d e a O R F e i n Vo r f a l l o r o i g n o t h ä t t e . D o r t w u r d e v o n
einen Hr"" ei“ Sitaatrelk abgehalten, der gegen die Pop-
a u a l k i n R a d i o d e n e n a t r i e r t e .

E i n t r e f f e n w a r e n a u fi e r d e n O e a o n a t r ä n t e n C h a r l yB e l u n a o r a n

KRIECHBAUM noch drei weitere Peraonen anweaend. Wir be¬
gaben una daraufhin *ua Aufforderer PESCHEK Guatav,
alnngeaKB folgandea angab 1

d e r

. / .
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I

■ I c h k o n n t e h e u t i g e n T e g g e g e n 2 3 . 1 0 U h r e i n e n M a n n

i n R o l l s t u h l b e o b a c h t e n , w i e d e i s e r a m Ta x i s t e n d p l a t z
v o r d e n O R K e i n Ta x i a m V e g f a h r e n h i n d e r t e ,
s i c h m i t s e i n e s i R o l l s t u h l v o r d e n P K W s t e l l t e . E r
konn te e ra t nach l änge ren Zu reden von ee ines i S tando r t
v e r t r i e b e n w e r d e n .

i n d e m e r

w o r a u f e r n e b e n d e m T a x i u r i n i e r t e .

Dieser Vorfall konnte von mehreren StraOenpassanten
sowie von Mitarbeitern des ORK wahrgenommen w e r d e n . "

Der tJherwachungsposten der Russischen Handelsvertretung
ERTL 5. Josef bestätigte die Angabe des Portiers und gab
s i n n g e m ä Q f o l g e n d e s a n I

" l oh habe das Ur in ie ren des M.
h a b e d e s h a l b

s e l b s t w a h r g e n o u m e n u n d

u m U n t e r s t ü t z u n g g e r u f e n , d a i c h m e i n e n
S t a n d o r t n i c h t v e r l a s s e n k a n n . "

Von uns konnte die Anstandsverletzung nicht wahrgenoumen
w e r d e n . A l s i c h M . J e d o c h a u f f o r d e r t e , d e r l e i A k t i v i t ä t e n

z u u n t e r l a s s e n , a n s o n s t e n e r a n g e z e i g t w U r d a , b e g a n n d i e s « -
z u e c h r e i e n t " I h r N a z i e c h w e l n e , I h r V o l l t r o t t e l n , w a s

w o l l t i h r e i g e n t l i c h , i h r k ö n n t m i c h a l l e i m A r s c h l o c k e n .
I h r w o l l t m i r e t w a s a n o r d n e n , i h r g r ü n e n S c h e l fi e r ,
s c h l e l c h t s e u c h l "

M A R O N w u r d e n u n v o n m i r a u f g e f o r d e r t , m i r e i n e n A u s w e i s

a u s z u h ä n d i g e n , d a e r w e g e n Ve r l e t z u n g d e s ö f f e n t l i c h e n
Ans tandes sowie wegen Stö ren der Ordnung angeze ig t werde .
D iese Ve rwa l tungsUber t re tungen konn ten von mehre ren Pas¬
santen sowie von Mi ta rbe i te rn des OKH wahrgenoamen werden,
d i e i h r e n U n m u t U b e r d a s V e r h a l t e n d e s M . b e k u n d e t e n .

M A H O R w u r d e n u n e r n e u t z w o l m a l m i t d e n W o r t e n " S t o l l e n

S i e I h r V e r h a l t e n e i n ,

a b g e m a h n t . D i e s e r s e t z t e J e d o c h
w i e d e r h o l t e d i e o a .

b e a ä « f t l g o n v e r s u c h t e n . M . w u r d e d a r a u f h i n w e g e n

Setzung dmr strafbaren Handlung

a n s o n s t e n w e r d e n S i e f e s t g e n o m m e n "

l n V e r h a l t e n f o r t u n dB 9

W o r t e , o b w o h l i h n s e i n e B e k a n n t e n z u
K o r t -H

2 3 . 1 0 U h r. § 3 5 / c u m

. / .
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u n d « I t d e m R o l l s t u h l l n d a s h o .

h a t t e a u c h k e i n e n g ü l t i g e n L l c h t -
v o n n l r f e a t g e n o n n e n

K o a t . g e s c h o b e n . M .
blldauawels bei eich und verweigerte Jede Angaben be¬
züglich eelner Person. Es konnte lediglich eine Steuer¬
einheitserklärung, lautend auf Maron Siegfried, Baden,
Anzengrubergasse 1, vorgefunden werden.

.begann M. plätmllch und unbegründet zu weinen
w o b e i e r z w i s c h e n d u r c h

u n d u n s z u r l o fi " M i c h

I c h fl i e g e e u c h d a v o n . "
z w e i f e l h a f t e r s c h i e n u n d

I n K o a t

u n d m a c h t e v e r w o r r e n e A u s s a g e n ,
l a m e r w i e d e r v o r s i c h h l n k l c h e r t e
k ö n n t I h r n i c h t e l n s p e r r e n .

D u d e r G e i s t e s z u s t a n d M a r o n ' s
Selbstgefährdnng nicht ausgeschlossen
w u r d e e i n e a m t s ä r z t l i c h e

w e r d e n k o n n t e ,

P O S R .U n t e r s u c h u n g v e r a n l a ß t .
E i n w e i s u n g l n d a sDr. GERISCH Äskulap verfügte seine

Psychiatr ische Krankenhaus der
M a r o n w u r d e l n '

Landeskrankenhaus NÖ, Gugging, überstellt.

S t a d t W i e n .

weiterer Folge zuständigkeitshalber in
d a s

d e s P o l i x e l a m l s a r z t e sG u t a c h t e n

r n a h m e d u r c h K r a n k e n t i a n s p o r t .
A n l a g e n i L a g e r N r . 3 2 B e f u n d u .

Lager Nr. 134 EffekteniiVe

K l a n s G r a d i s c h n l g , I n s p . e h .
G e l . A l f r e d V i k t o r l n , B e z . C .

2 . 1 0 . 1 9 8 0 «K o a t . W i e d e n v o mA k t e n v e r m e r k d e s

P s t . Ä 4 9 3 / W / 8 0 .

● ,.„.l.u.....r.fv.r,..r.n ..... » « O K . . . . .
tib.rtr.«.., VIII ««● I» ●“’O °
V S t G , e i n g e s t e l l t .

Begründung« Beschuldigter
h a u s o l n g e w l e s e n .

wurde ins Poyehiatrische Kranken-

A d a c t a .

u n l e s e r l i c h .U n t e r s c h r l f t s z e l c h e n

-gestempelt zum Akt gelegt und Vermerk,
Akteneinsicht genommen habe, unterschrieben.

30.10.1980,/Be.

V o l l m a c h t m i t S ? 0 . -
d a ß I c h

W i e n ,

19



Der große
d e r S t u d e n t e n

Wie habt ihr den Streik der Studenten
und Schüler erlebt? Was ist das für eine
Bewegung und was ist dabei eure
R o l l e ? *

nicht teppert und such irrsinnig lang
einen Parkplatz. Du stehst also her-
außen, oder zwei von euch, und ihr seid
um die und die Zeit Uhr dort.“ Die waren
dann auch da, ich hab mich wo hineinge¬
preßt, wo man ohnehin nicht parken darf
und das war erledigt. Dann hab ich dort
eineinhalb Stunden gespielt. Die Anlage
haben wir gleich wieder abdrehen
lassen, weil sie nicht funktioniert hat, das
w a r d a s n a c k t e C h a o s . A b e r d a s k e n n e n
wi r eh .

Sigi: Das erste war, daß mich meine
Tochter Nina angerufen und gesagt hat:
„Vater, ich habe zwei Nachrichten für
dich. Ich hab in Englisch einen Fleck.
Und; ‘wir streiken’!“

Christa: Ja, auch meine Tochter hat ge¬
sagt: „Ich war noch nie so lange auf der
Hochschule, wie jetzt im Streik.“
Sigi: Ja, das war das erste, was ich mit¬
bekommen habe. Da hab ich allerdings
schon gewußt, daß die Studenten am
Vortag demonstriert haben. Ja, und
dann war die Demo, das war am Don¬
nerstag. Am Freitag haben bei uns schon
die Schulen gestreikt, am Samstag war
die Großdemo, und dann ist es weiterge¬
gangen. Am Sonntag war ich daheim,
am Montag hab ich auf der TU gespielt.“
Erwin: „Spieltest du gratis oder
Gage?“

Sigi: Da mußt du froh sein, wenn eine
Anlage dort steht. Ich hab zum Organi¬
sator, dem Margulies-Bub gesagt:
„Alter, paß auf, zwei Sachen: Ich bin

Erwin: Das war alles? Es wird also vor¬
ausgesetzt, daß bei Streiks und Demos
die Liedermacher und Kulturschaf¬
fenden umsonst auftreten?

Sigi: Das ist klar. Die Leute erwarten eine
gewisse Solidarität, berechtigterweise,
denn du kannst net nur über die Pro¬
bleme Lieder machen und darüber
reden, du mußt auch für dich die Konse¬
quenzen ziehen. Darum sind ja dann
auch nur solche Leute wie wir dort. Die
F e n d r i c h s s i e h s t d o r t n i c h t .

Fritz: Die Veranstalter rufen an und
glauben, ein politischer Liedermacher
lebt vom Spielen.

g e g e n

●) Auszüge aus einem Gespräch mit Christa BINDER, Sigi
MARON, Fritz NUSSBÖCK und Erwin RIESS am 3. 11.
1 9 8 7 .
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komm!“ Also hab ich gesagt: „Die Fahrt¬
kosten müßt ihr brennen.“ Sagt er: „Ja.
gut.“ Dann hat er sich allerdings nicht
mehr gerührt, und ich hab dort zwei, drei
Mal angerufen, und wie ich dann endlich
durchgekommen bin, haben sie mir
freudig verkündet: „Ja, der Streik ist
schon lange beendet.“ Jetzt hab ich ir-
gendwen erreichen müssen, der mir
sagt, ob die Veranstaltung stattfindet.
Streik hin, Streik her. Wen fragst? Ruf ich
also wen von der Landesleitung der
Partei an und sag: „Setzts wen in Bewe¬
gung, der soll zur Uni. Ich hab ja keinen
Vogel, fahr nach Innsbruck und steh
dann dort mit dem Nußböck und es ist
keiner da, wir trinken einen Kaffee und
fahren wieder heim.“ Daraufhin haben
sie gesagt, es hängen schon Plakate, es
werden schon Handzettel verteilt, die
Veranstaltung findet auf jeden Fall statt.
Auch wenn der Streik jetzt beendet wird,
gehen die Aktionen weiter. Die ÖH ist po¬
litisch so am Arsch, daß sie alles nimmt,
sogar uns, damit sie eine Ruh hat. Die
wollten ja weiterstreiken, aber das ist
nicht so einfach, denn das kostet Geld.
Aber dafür haben wir ja gespielt, daß
Geld in die Streikkasse kommt.

Sigi: Das stimmt. Am Donnerstag war
die nächste große Studentendemo. Sie
haben gesagt, ich muß unbedingt hin, sie
stellen auch eine Anlage auf. Ich komm
also um zwei Uhr hin, eh immer eine
Stund vor dem Auftritt, weil ich über-
pünktiich bin. Ich hab aber nicht mehr
weiterkönnen, weil die Polizei alles ab¬
gesperrt hat. Also bin ich in die Tiefga¬
rage, das Auto abgestellt, mit dem Roll¬
wagerl rauf und schau: wo ist die Bühne?
Wei t und bre i t ke ine Bühne!

Gut, ich wetz mich irgendwie mit dem
R o l l s t u h l d u r c h d i e D e m o n s t r a n t e n
durch, bis ich zu einem KSV-ier ge¬
kommen bin. Ich sag: „Alter, bist dep¬
pert, ich bin jetzt da und meine Gitarre ist
in der Tiefgarage.“ Der holts heraus und
wir sind weiter zum Parlament. Dort hab
ich wieder geschaut, wo die Bühne ist.
Zwar ist ein LKW dort gestanden, mit
einem Teil von der Arena-Anlage, aber
ohne Verstärker. Sagt der Veranstalter-
hansl: „Tut mir leid, die restliche Anlage
ist genauso hängen geblieben wie du.“
Sind die einfach nicht durch die Polizei
gekommen. Jetzt bin ich dann hinein in
den Bus, hab eine Solidaritätsadresse
vorgelesen und drei schweinische Witz
erzählt und hab gesagt: „Machts es gut.
Bis zum nächsten Mal.“ Auf jeden Fall sind wir dann um ein Uhr

nach Innsbruck gefahren, waren um unf
dort, haben noch einen Kaffee getrunken
und haben dann von acht bis elf Uhr p-
spielt. Es war wieder dasselbe. Die An¬
lage war zum Schmeißen. Fritzl hat zu¬
erst eine halbe Stunde ohne Anlage ge¬
spielt. Ich hab zu den Kids gesagt: „Ihr
habts zwei Möglichkeiten: entweder ihr
haltets die Goschen und hörts etwas,
oder arrividerci!“

Fritz: Lauter neue Leute, die wissen
nicht, wo der Stecker hingehort, und
plausch plausch und beim nächsten Mal
fehlt schon wieder ein Stückei von der
Anlage....

I n I n n s b r u c k

Und in dieser Woche haben die Inns¬
brucker jeden Tag angerufen. Das geht
nicht, daß wir nur in Wien spielen. Wir
müssen unsere Solidarität auch ein bißel
ausdehnen . D ie Bundes lände r f a l l en
immer durch den Rost, dort wird aber
genauso gestreikt und sie brauchen un¬
sere Solidarität genauso, und und und.
Gut, fahren der Fritzl und ich also nach
Innsbruck. Jetzt ist das aber nicht so ein¬
fach, das sind immerhin tausend Kilo¬
meter. Und ich kenn ja die Leut nicht.
Das sind alles lauter neue Leute. Da kann
mich ein jeder anrufen: „Maron, Alter,



Erwin: Wißt ihr, wieviel Geld für die
Streikkasse hereingekommen ist?

Sigi: Keine Ahnung.

Erwin: Melden sich die Leute einige
Tage nach der Veranstaltung, bedanken
sie s ich noch e inmal?

R e n t a c u l t u r a l !
Sigi: Im Mai ruft mich der KSV an,

s i e m a c h e n e i n e A k t i o n a u f d e r U n i -
Rampe, und ich soll spielen. Am Vor¬
mittag auch noch dazu, das ist töd¬
lich. Gut, ich mach das, weil es wichtig
ist, damit etwas in Bewegung kommt,
wir können uns nicht alles gefallen
lassen. Mein Manager, der Feldmann,
managt alles. Ich komm hin, pünktlich
um neun, weil um zehn soH’s los¬
gehen. Was ist? Nichts. Der Maron
steht dort, kommt der Feldmann und
sagt: „Alter, es tut mir leid.“ Kommt
der vom KSV gleich nach und sagt:
„Es ist nichts, wir haben keinen Strom,
keine Bühne, nichts.“ Gut, was soll ich
mit ihnen tun? „Baba, pfirt euch“, hab
ich gesagt, „mich braucht’s ihr nicht
mehr anrufen“. Verstehst? Dann rufen
sie dich wieder an, und du gehst
w i e d e r h i n .

Christa: In Graz erlebten der Peter
(Turrini, Anm.) und ich Ähnliches. Ein
v o l l e r S a a l , h u n d e r t e L e u t . W e r
kommt zu spät? Die Veranstalter vom
KSV. Natürlich kein Büchertisch,
keine Eintrittsgelder...

F r i t z : G e s c h e n k t . I c h h a b a u c h i n
Graz gespielt, nur 20 Leute waren da,
m e i n e F r e u n d e i n G r a z w u ß t e n n i c h t s
von der Veranstaltung, aber ich hab
die 1.500 Schilling verlangt, die ver¬
e i n b a r t w a r e n . D a n n h a b e n s i e d a s

Geld zusammengeklaubt , waren
neger, und dann haben sie Flunger
gehabt, und ich hab sie alle wieder
zum Essen eingeladen. Was soll ich
m a c h e n ? I c h k a n n n i c h t a l l e i n e e s s e n
gehen, und sie sitzen daneben und
machen solche Augen, das halt ich
n i c h t a u s .

Sigi: Eigentlich nicht. Das ist vorbei.
Aber du brauchst keine Angst zu haben,
es bleibt bei ihnen schon etwas hängen.

Fritz: Es war wirklich ein schöner Abend,
eine Fletz.

W i l h e l m P e v n y

G e w i n n e r
V e r l i e r e r
Erzählungen
Paperback, 192 Seiten,
DM 28,-, öS 198,-

Sechs spannende Storys aus den verschiedensten
Lebensbereichen und ein zentrales Motiv; Der
winnerund der loser. Ein moderner Mythos, ohne
den die Öffentlichkeit nicht mehr auskommt, irra¬
tional, unmenschlich und destruktiv. Dem Autor
Wilhelm Pevny gelingt es, am Beispiel von Men¬
schen in extremen Situationen zu zeigen, wie die¬
ser Mythos bruchig wird und schließlich nichts
m e h r b e d e u t e t .

S E U R O P A V E R L A G
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Umwelt-, Studenten- und Verstaatlichten-Bewegung:

Zersplittert widerstehen?
Erwin: Habt ihr den Eindruck, daß diese Aktionen, die es jetzt gibt, zum Teil in der Ver¬
staatlichten, bei den Schülern und bei den Studenten, zum Teil in der Umweltbewe¬
gung miteinander verschmelzen und ein gemeinsames Ziel bekommen. Glaub ir,
daß sich in Österreich im letzten halben Jahr Wesentliches in der politischen Lan(>
Schaft verschoben hat, oder erleben wir nur eine andere Ausprägung der„Sozialpa
n & r s c h d f t “ ?

Sigi: Ich glaube, daß viele Leute -und wenn ich sag viel, dann darf man das ̂cht inKronenzeitungs-Zahlen sehen -den ganzen sozialpartnerschaftlichen Scheiß nicht
mehr hinnehmen. Also, ohne zu denken hinnehmen. Aijcnackeln vonHauptschuld an den Problemen die Sozialpartnerschaft ist.. gg gig
ÖGB und Industriellenvereinigung im stillen Kämmerchen, wasgdie Regierung ist. Alles andere ist ja nur eine Augenauswischerei. Früherdie Leute zwar auch gespürt, aber sie haben es ha't hingenommen und gesâ ^was brauch ich? Mein Auto, meinen Fernseher habe ich die ̂ohn̂ g kann îleisten, das Gulasch und das Bier auch.“ Das ändert s'ch. das ändert sich jetzt g
gewaltig, sie können sich ganz einfach viele Sachen nicht mehr leisten. Und die Ar-
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beitslosigkeitsrate wird bald europäisch. Und wenn einer arbeitslos wird, wird er
überlegen warum, wieso? So deppert ist kein Mensch, daß er da nicht denkt. Das
glauben die da oben, daß alle deppert sind, weil sie uns deppert machen wollen, aber
das ist nicht so.

Erwin: Denken wir einmal weiter. Jetzt ist einer arbeitslos, ewiges SP-Mitglied, aus
e i n e r S P - F a m i l i e k o m m e n d . . .

Sigi: Weißt du, daß sie ihnen in der Region Braunau reihenweise die SP-Bücher hin¬
hauen? Und in Linz auch, reihenweise. Das ist viel ärger als die Kirchenaustritte, weil
das vergleichen sie nämlich immer.

Fritz: Ich glaub dennoch, daß es zwischen Arbeiter- und Studentenbewegung noch
immer einen Unterschied gibt. Die Studenten wehren sich gegen die Kürzung der Kin¬
derbeihilfe- und das sind zum Großteil nicht Linke, die sich dagegen auflehnen. Klar
ist: Das ist ihr Salär, ihr Taschengeld. Sie bekommen ein bestimmtes Taschengeld
von den Eltern und die Kinderbeihilfe. Das ist etwas Greifbares. Selbst wenn die
Kinder aus begüterten Elternhäusern kommen, spüren sie das. Auf der einen Seite ist
er abhängig von den Eltern, auf der anderen Seite ist das sein selbständiges Salär,
über das er verfügen kann, über das er keine Rechenschaft schuldig ist.

teinjrtlsdies Magailn für Folitik,

%WEIL WIR VERÄNDERUNG WOLLEN



Sigi: Genau dasselbe ist das mit dem Kohledeputat aus der Verstaatlichten. Die
Leute von der VOEST und der VEW bekommen einen Sozialkoks, und der wird gestri¬
chen. Beziehungsweise, wer die Vereinbarung bezüglich Kürzung und Sozialabbau
nicht unterschrieben hat, dem streichen sie überhaupt alles. Die anderen können die
Kohle weiter haben, aber sie müssen sie bezahlen. Das ist dasselbe, und das ist ein
Wahnsinn, wenn du dir vorstellst, der braucht 12.000 Schilling für einen durchschnitt¬
lichen Haushalt zum Heizen, mit den 12.000 kommt er nur durch, weil er bis jetzt den
verbilligten Koks von der VOEST bekommen hat. Wie der Preis zustande kommt,
weiß ich nicht. Das ist ein Wahnsinn, die haben alle unterschrieben, auch die Kum-
merln, weil sie gesagt haben, sie können sich das einfach nicht leisten, wenn sie jetzt
statt 12.000 18.000 fürs Heizen im Winter ausgeben. Ganz einfach. Die spüren das
genauso wie der Student. Von den Pensionskürzungen red ich gar nicht.
Erwin: Wenn du dir die Beträge anschaust, die bei den Einsparungen der Soziallei¬
stungen in der Verstaatlichten hereinkommen, dann sind das vergleichsweise lächer¬
liche Beträge, damit kann man nix sanieren. Das ist von den SP-Betriebsräten und
den Leuten im Vorstand kontrapunktiv. Die bringen die Leute mit so einem Blödsinn,
der ökonomisch fast nichts bringt, nur gegen sich auf. Was mich bei den Studenten
interessiert, ist: Sie sind zwar oben auch sozialpartnerschaftlich organisiert, in Form
der ÖH, aber das ist nicht so ein sozialpartnerschaftlicher Zugriff, wie ihn der 0GB
hat. Und in dem Streik ist die ÖH von einer Basisräteorganisation unterlaufen worden,
von den diversen Komitees, und da sind Erfahrungen gemacht worden, durchge¬
halten und durchgezogen worden mit viel Phantasie und viel Kraft, die ausstrahlen
können auf zukünftige soziale Auseinandersetzungen außerhalb der Studentenbe-
sSiDas hast du schon. In der verstaatlichten Industrie, in den diversen überparteili¬
chen Initiativen. .● ■ ■  h , t
Erwin: Aber die haben nicht die Dynamik wie die Streikkomitees, die bringen ment
einmal eine ordentliche Zeitschrift zustande, die informieren und organisieren konnte,
wo es doch sonst für jeden Furz ein Hochglanzmagazin gibt!

2 5



SIgi: Meine Einschätzung ist die: Wenn die Regierung den Sozialabbau noch ein paar
Monate weiterbetreibt, dann dauert es auch nicht länger als ein halbes Jahr, bis der
erste verstaatlichte Betrieb streikt. Und zwar mehr Leute als in Zangtal, wo die Ge¬
werkschaft die Kumpel im Stich gelassen hat und kein Schwein darüber berichtet hat,
daß die zwei Wochen gegen ihre Gewerkschaft und den Vorstand gestreikt haben,
während, wenn in Prag ein Dissident am Wenzelsplatz Schluckauf kriegt, das drei
Tage lang die Spitzenmeldung in „Zeit im Bild“ ist! Wenn das also kommt, und daß es
kornmt, ist sicher, dann können sie nicht mehr bremsen. Da stehen dann die SP-Be-
triebsrate genauso da wie der Szyszkowits und die Arschlöcher von der ÖH.
kliSVhat sich ja das Gegenteil abgespielt: ungeheure Empörung, Radi-S« ^®^'"'®bsräte anspuckt. Individuelle Ausformungendes Widerstandes, die Leut treten zwar aus der SPÖ aus, aber die Geschichte ist jetzttot. Die Elektrolyse kommt nicht.

G®schichte ist nie tot. Man darf nicht kleinmütig
sein. Dem Großteil der Arbeiter ist nicht bewußt, daß sie den Job verlieren. Die

®® ®'" Wunder passieren. Das hat die SPÖ ihnen jahrelang
eingeredet. Aber jetzt kommt die EG!

sehen, daß kein Wunder passiert, und wenn dann so
b, den sie ohnehin zujankern wollen, streikt, dann ist ihnen das nur recht.

k^ne ^^iQendem: In einem Betrieb, den ich gut
räten ’unTdlmr^ ®® daß sich dort neben den Betriebs¬
eine E s s e i d e n n , e s i s t
braucht Pinon I "^3^'^zen Land. Die Leute sind alle abhängig, der Sohn
e/hen ' P'® braucht einen Studienplatz, die Großmutterkämnfpn^ ®'® gekämpft, und jetzt auf einmal sollen sie

beute? Den Pensionisten dort streichen sie ihre Werks-
’,f̂ °''̂ *̂ '̂ bsmitglieder behalten ihre Riesenbezüge. Das muß man sich

Zll macöen; Das sind viele Mindest- und Kleinstrentner, denen nimmt
uZZZ .b>aar Netsch auch noch weg. und die Gewerkschaft, die Pensionisten-

f cia und zucken mit den Achseln. Die Rentner dort sind so verbittert
Ausmal^Lpm gelassen werden, daß sie in hohem^Z dem sie glauben, er kämpft für sie gegen die Herr¬schenden, und seien es auch nur Spiegelfechter. ^ ^
Sigi: Das funktioniert alles nur bis zu einem bestimmten Grad. Die Lehren kannst du
aus England ziehen. Bis zu einem bestimmten Grad nehmen die Leute viel in Kauf.
Dann wird ein bestirnmter Punkt erreicht, wo es aus ist. Dann wird nicht mehr ge-
schaut kriegt der Bub eine Stelle, das Mädel eine Stelle... dann ist es aus. Dann wird
gê reikt, mit oder ohne Gewerkschaft. Dann gibt es eben wilde Streiks, und dann
wird es interessant. Da kommen erst die wahren gesellschaftsverändernden Kräfte
zum Vorschein. Denn das, was es da von der Gewerkschaft an organisierten Streiks
gegeben hat, w^ hat es denn gegeben seit dem Oktoberstreik? Nichts, was hat esdenn gegeben? Den Olah!

Env/n; Selbst w n̂jeW auch soziale Bewegungen kommen, die politisch repressive
Strukturen abschutteln, dann ist ja nicht zu erwarten, daß da nachhaltig was passiert.
Das sind Bewegungen, die immer ein paar Monate sehr stark sind, aber es gelingt
nicht, sie zu einer allgemeinen sozialen Bewegung zu verknüpfen. Die Konflikte bre¬
chen punktuell auf. Beispiel: die Studenten und die AMAG. Und die Herrschenden
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verstehen es nach wie vor sehr gescheit, die Geschichten gegeneinander auszu-
spieien. Und bei unserer totaiitären Medienstruktur geht ja das auch noch. Gegenme¬
dien gibt es ja im Grunde nicht, die organisieren und organisierend eingreifen. Es ist
zwar zu erwarten, daß immer mehr soiche Konfiikte aufbrechen, immer mehr Leute
aber gieichzeitig eine auf den Schädel kriegen. Übrig bleibt ein Prozentsatz von
Leuten, die dann überhaupt genug haben von diesem System, die sich radikal und
langfristig anders orientieren. Da gibt’s die geringe Möglichkeit, daß sich diese Leute
nach links entwickeln. Das ist aber sehr unwahrscheinlich, weil es links nur sehr lük-
kenhaften Widerstand von traditionellen kleinen Organisationen gibt. Die KPÖ ist so
klein, daß sie nicht imstande ist, so etwas zu organisieren. Sie muß froh sein, wenn sie
sich beteiligen kann und ihre Organisationskräfte und Fähigkeiten in den Dienst der
Sache stellen kann, die eigenen Leute so zum Lernen zwingt, weil die Jungen ja auch
oft keine Erfahrung haben und die Alten schon ausgeschieden sind.
Wir sprechen aber über eine Entwicklung, die eher unwahrscheinlich ist. Viel realisti¬
scher ist die Befürchtung, daß immer mehr Leute der Haider-FPO nachlaufen.
Sigi- Das stimmt. Ein Grund unserer Schwäche ist allerdings auch, daß bei uns die
Idioten alles zehntausend Mal umdrehen und mit Zitaten untermauern müssen. Ich
hab ihnen schon hundert Mal gesagt: „Warum können wir nicht populistisch sein?!“
Ich mach den Lichal mit dem ordinärsten Gedicht fertig, daß es ihm die Keks heraus¬
haut Theoretisch könnten die mich ununterbrochen klagen, weil das, was ich mache,
oeht weit über die Freiheit der Kunst hinaus, und ich mach das ganz bewußt. Mich
klaat kein Mensch. Die wissen, was ihnen bevorsteht, wenn sie mich klagen. Warum
sollten wir nicht bei einer Bewegung mittun, ohne dauernd alles von außen zu analy¬
sieren? Ein Beispiel: wie es bei den Studenten geheißen hat, gehen wir zum Parla¬
ment, waren unsere Leute dagegen, weil sie Angst vor einer Schlägerei hatten. So ist
es bei jeder Demo: unsere Ordner sammeln sich um die Anarchos, weil sie wissen, die
machen Randale. Na bitte, ist das unsere Aufgabe? Weil unsere Angst haben, das fällt

Übrigens: wir leben von unseren Lesern. Das Jahres
abo (10 Nummern) kostet öS ISO, Unser Konto lautet
Zentralsparkasse 602 438 509. Einzahlung oder Rück
Sendung des Abschnittes genügt.

\D\e t r i b ü n e
f ist mehr als eine Zeitung.

bereits von und für linke Soziali-10 Jahre schreiben wir
sten für Linke in der SPQ an ihrem Rand und über diesen
Rand hinaus. Als Stimme all derer, denen Anpassen nicht

ist, die nicht bloß ein-

I c h a ü o n n i e r e d i e t r i b ü n e .

N A M E

paßt, für die Zynismus kein Ausweg
mal links gewesen sein wollen, die Politik nicht den gro-

Iüberlassen wollen. Sie schreiben für
und wissen aus der tribüne. daß es

A N S C H R I f

ßen Organisationen
uns, sie lesen uns i

viele Gleichgesinnte gibt.
E i n s e n d e r » a n d i e t r i b ü n e . 1 0 4 0 W i e n . F a v o n t e n s t r a ß e 3 8 / 1 8 / 2
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dann wieder auf uns zurück. Das fällt nicht auf uns zurück, denn eine Demo wird erst
zur Kenntnis genommen, wenn ein Minister in den Arsch getreten wird oder ans
Schienbein. Unsere große Demo gegen Sozialabbau am 24. Oktober hat medien¬
mäßig nicht stattgefunden, hats nicht gegeben, obwohl da 40.000 Leute waren. Wir
sollen immer staatstragendes Bewußtsein entwickeln, sind wir teppert? Wir sind
doch keine staatstragende Partei, keine staatstragende Organisation! Wir sind doch
keine staatstragenden Typen, schau mich an! Macht aus dem Staat Gurkensalat! Mit
viel Knoblauch, den stellen wir zur Verfügung! Nicht, daß ich jetzt den Staat zertrüm¬
mern will, aber die Struktur, die herrschende Gesellschaftsstruktur, die gehört zer¬
trümmert. Das können wir nie, wenn wir uns immer überlegen, da dürfen wir nicht,
dort dürfen wir nicht. Wir engen uns ununterbrochen selbst ein. Aus welchem Grund?
Warum können wir nicht statt dem Franzi einen populistischen Vorsitzenden haben,
fix noch einmal, dem die Leut nachrennen. Wo steht das? Wir brauchen nichts zu ver¬
teidigen, wir brauchen nicht verteidigen, was in Polen ist, was in Ungarn ist. Was geht
uns das an? Es macht ja auch niemand dem Mock einen Vorwurf, daß die Contras Ni¬
caragua überfallen. Aber wir sollen uns ununterbrochen verteidigen! Warum? Wir
tuns eh, weil wir so teppert sind. Nein, verantwortungsbewußt. Aber warum sind wir
das? Das ist die Frage.
Ich sag dir: bei Bewegungen, wie es sie jetzt gibt, machen wir mit. Beinhart. Die Stu¬
denten unterstützen wir, wo es nur geht. Ob die Forderungen jetzt mehr oder weniger
berechtigt sind, das ist mir wurscht. Unsere Forderungen sind in diesem System
immer berechtigt, verstehst, und ich muß das nicht wissenschaftlich untermauern,
weil das weiß ich auch so. Es ist eine Sauerei, daß die Familienbeihilfe gestrichen
wird, dagegen wehre ich mich. Und wer sich wehrt, den unterstütz ich, fertig. Ge¬
nauso ist eine Sauerei, daß die Pensionen jetzt von den letzten zehn und fünfzehn
Jahren berechnet werden statt von früher fünf Jahren. Das Ist eine Gemeinheit! Meine
Frau zum Beispiel, ich bin ja schon in Pension, ich bin ja schon gegangen, wie noch
die letzten fünf Jahre berechnet wurden, ich bin ja eigentlich ein Schmarotzer, aber
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meine Frau zahlt dieselben Beiträge wie sie alle anderen gezahlt haben. Im Gegenteil,
sie zahlt sogar mehr, denn die Beiträge wurden ja wieder angehoben, sie zahlt also
höhere Beiträge, kriegt aber dafür eine kleinere Pension. Auf das scheiß ich! Und vor
allem; es hat doch, wenn man unser Pensionsrecht anschaut, der Staat die Verpflich¬
tung mitzuzahlen, weil das Bruttoinlandsprodukt wird ja von allen erarbeitet und du
zahlst ja nicht nur durch deinen Sozialversicherungsbeitrag dazu, sondern auch
durch deine Steuern. Es gibt aber Leute, die das nicht tun und trotzdem von uns er¬
halten werden. Das ist der Witz. Also ist der Staat verpflichtet, aus dem Budget einen
Teil der Pensionen zu bezahlen. Was tut aber der Staat? Er zahlt bei den Selbstän¬
digen 75% und bei den Bauern 65% oder so.
Bei den Lohnabhängigen zahlt er viel weniger, in dem Langbein/Federspiel-Buch
„Sozialstaat; Bei Bedarf geschlossen!“ hast du die genauen Zahlen. Da greif ich mir ja
auf den Kopf! Wo bleibt denn da die gerechte Verteilung der Lasten! Mit meinen Eltern
hab ich das debattiert, ich hab ihnen gesagt, ihr müßt auch mitgehen auf die Demo.
Sagen sie, wir sind schon alt, uns trifft das nimmer so. Hab ich gesagt, Vater, bist
denn du teppert, ich kann mich noch erinnern, wie du gekämpft hast von der Acht-
undvierzigstundenwoche auf die Fünfundvierzigstundenwoche und von der auf die
Zweiundvierzig und dann auf die Vierzigstundenwoche, wie ist dir denn? Wir können
doch nicht zurückgehen! Was ihr erkämpft habts, das sollen wir uns so einfach weg¬
nehmen lassen? Das ist ein Wahnsinn! Weißt du was der Grund dafür ist? Das sind
zwanzig Jahre Kronenzeitung und zwanzig Jahre ORF. Konzentriert Mein Vater war
doch wirklich ein linker Sozialist, Betriebsratsobmann in der Firma Grabner, und der
hat dort umgerührt bis zum Gehtnichtmehr! , ,, . . *
Kurz; ich bin einfach der Ansicht, wir müssen nicht jede Aktion theoretisch untermau¬
ern, damit sie stattfindet. Zuerst die Aktion, und nachher redet man drüber.
Zuerst dem Vranitzky die Goschn einhauen und nachher debattieren wir warum
das marxistisch rechtfertigen muß. Ja, das ist so mein Hang zum Anarchismus.

m a n
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„Denken Sie immer daran, daß das
Publikum seine Lieblingsmelodien aus

der Musik aus wählt, die es hört. Es
vermißt nicht, was es nicht hört. “

R u n d s c h r e i b e n e i n e s U S - N e t w o r k s
a n d i e M i t a r b e i t e rE r w i n R i e s s :

Sigi Maron -
Sänger für ein gelähmte Volk
über Sigi Maron zu schreiben ist einfach und schwer. Einfach, weil jeder halbwegs
sensible Journalist von seiner Persönlichkeit so beeindruckt ist, daß er einen anstän¬
digen Text zustande bringt. Schwer, weil niemand den Versuch macht, Persönlichkeit
und künstlerische Arbeit Sigi Marons im Zusammenhang mit den gesellschaftlichen
Verhältnissen zu beschreiben.

Natürlich stimmt es, daß Sigi Maron ein Behinderter ist, der sein Leben gemeistert
hat. Ebenso richtig ist aber, daß dieser Befund wenig über Sigis Arbeit aussagt. Um
Sigi Marons kulturelle Arbeit zu erfassen, ist es notwendig, die Produktionsbedin¬
gungen im Popmusikgeschäft zu verstehen. Um seine politische Arbeit zu verstehen,
ist es notwendig, die Situation der Linken in Österreich zu erfassen.

In Ländern, in denen mächtige
Kämpfe stattfinden, bewegen sich die
Volkssänger gleich den Revolutionären
wie Fische im Wasser des Volkes, helfen
den Klassenkämpfen Bewußtsein und
Identität zu geben und begründen damit
Traditionen, die in die nationalen Histo¬
rien eingehen und von künftigen Kämp¬
fern mit neuem Leben erfüllt werden. Î e
Beispiele dafür sind zahlreich: Vyoody
Guthrie und Pete Seeger im kaliforni¬
schen Plantagenproletariat der dreißiger
Jahre, Victor Jara und Violetta Parra in
Chile, Carlos Puebla in Kuba, Daniel Vi-
glietti in Uruguay, Billy Bragg und die
Flying Pickets in England, Franz Josef
Degenhardt in der BRD, Wladimir Wis-
sozky und Bulat Okudschawa in der
Sowjetunion, Miriam und Bongi Makeba
in Südafrika, Jose Afonso in Portugal,
Dalaras und Theodorakis in Griechen¬
land und Zypern, Zülfü Livaneli in der
Türkei, und viele mehr.

Unpolitische Liedermacherund
politische Volkssänger?

Sigi Maron wird gewöhnlich zu den
politischen Liedermachern gezählt. Im
Gegensatz zu den vordergründig unpoli¬
tischen Chronisten des Banalen wie
Reinhard Mey oder Stefan Sulke und den
Popstars vom Schlage eines Reinhard
Fendrich und Udo Jürgens, die nichts
oder nichts mehr (Wolfgang Ambros) zu
sagen haben, fühlen sich die politischen
Liedermacher einem gesellschaftlichen
Auftrag verpflichtet. Die Bezeichnung
»Liedermacher“ ist aber nicht sehr aus-
sagekräftig, beschreibt sie doch nur die
Tätigkeit, nicht aber den Ort des Künst¬
lers in der gesellschaftlichen Arbeitstei¬
lung. Ebenso gut könnte man die Lieder¬
macher, die ja aus sozialen Bewegungen
herauswachsen, auch als Volkssänger
bezeichnen.

3 1



überall greifen die Volkssänger auf na¬
tionale Musiktraditionen zurück, ver¬
binden sie mit Elementen der E-Musik
oder der zeitgenössischen Gebrauchs¬
musik und schaffen somit Lieder, die von
einem Volk in Bewegung als seine Lieder
angenommen und gebraucht werden,
Freude und Trauer, Zorn und Hoffnung
der Kämpfenden widerspiegeln.

Im deutschsprachigen Raum haben
es Volkssänger schwer. Üblicherweise
wird der Faschismus für das Fehlen einer
fortschrittlichen, ungebrochenen Kultur
der Volkslieder verantwortlich gemacht.
Nun es ist richtig, daß gerade der Fa¬
schismus die grausamste und nachhal¬
tigste ümdeutung der unmittelbaren ge¬
sellschaftlichen Identitätsbeziehungen
(Familie, Heimat, Arbeit, Kultur) hervor¬
brachte. Die den westlichen Alliierten fol¬
gende ÜS-amerikanische Musikkultur
konnte so mühelos ein verwüstetes Ter¬
rain auffüllen, so nachhaltig und umfas¬
send, daß nur zwanzig Jahre nach
Kriegsende ein Proletarierbub in Gnei-
xendorf bei Krems die musikalische Gat¬
tung der Rockmusik als Ausdruck der ei¬
genen Identität annimmt.
In der Tat ist ja die Verschmelzung von
Rhythm und Blues auf der einen und der
Country Music auf der anderen Seite*
nichts anderes als eine leicht erlernbare,
u n i v e r s e l l e H ü l s e f ü r s o z i a l e n P r o t e s t
und der Umstand, daß die kapitalistische
Unterhaltungsindustrie nach Jahren des
B o y k o t t s d i e s e n m u s i k a l i s c h e n A u s ¬

d r u c k s o z i a l e n P r o t e s t s v e r m a r k t e t ,
sollte nicht zur Verwechslung von Ur¬
sache und Wirkung führen.

G e s c h ä f t m i t d e r R e b e l l i o n

Natür l ich unterwirf t der Kapital ismus
jegliche Lebensäußerung dem hinter
d e m R ü c k e n d e r P r o d u z e n t e n a b l a u ¬

fenden Prozeß der Verwertung. Verfügt
eine kulturelle Hervorbringung über die
Fähigkeit sich über ein gemeinsames
D r i t t e s m i t a n d e r e n P r o d u k t e n a u s z u t a u ¬
schen, is t d ieses Produkt a lso Träger
von Tauschwert, so wird es sich auf
einem Markt wiederfinden, der in be¬
s t immten Zyk len d ie Ware verwer te t .
Diese Fähigkeit zur Warenform liegt au¬
ßerhalb der Zugriffsmöglichkeit der Pro¬
duzenten, deshalb erscheint sie natur¬
haft, vorgegeben. In der Unterhaltungs¬
industrie sind die Verwertungszyklen
kurz, wei l der Neuigkeitswert den Lö¬
wenanteil an der Unterhaltungsware
ausmacht -allfällige künstlerische oder
Informationswerte gehen als verschwin¬
dend geringe Wertbestandteile unter¬
kurz, der moralische Verschleiß also au¬
ßerordentlich hoch. So erklärt sich die
Geschichte der Konjunkturwellen in der
Rockmusik. Wo immer sozialer Jugend¬
protest im Rock seinen Ausdruck findet'
sieht die Unterhaltungsindustrie gleich’
zeitig Marktchancen und eröffnet
einer kurzen Umrüstzeit des

n a c h

und Produktionsapparates
Auftritts- und Verwertungsmöolinh
keiten. Das hat den Effekt, daß innerhalb
weniger Jahre die neue Richtung nach
einem Boom inflationiert, inhaltlich und
formal verflacht und in Spezialisten¬
ghettos, also Marktnischen zurückge¬
stoßen wird. Das ist das Schicksal des
Hard Rock, entstanden Ende der sech¬
ziger Jahre in den mittel- und nordengli¬
schen Industriestädten, dessen sozialer
Träger ein rebellisches Jugendproleta¬
riat war (und ist), so erging es der Punk-

(●) Im Rock-Lexikon weist Siegfried Schmidt-Joos darauf hin,
daß Rock zwar musikal isch definier t werden kann, aber erst
s e i n e s o z i a l e D i m e n s i o n d a s We s e n d i e s e r M a s s e n m u s i k -

nchtung ausmacht. Oder ist diese Erklärung des Rock ausrei¬
c h e n d ?

„Rock ist eine ekstatische Musik, die über einen regel¬
mäßig durchgeschlagenen Achtelrhythmus in der 12-taktigen
Blues- oder der 32-taktigen Songform häufig in alternie¬
renden Gruppen aufgespaltene Vokalsätze baut, die Blues¬
tonalität, eine modale oder hemi-pentatonische Harmonik
bevorzugt und vornehmlich zu elektrisch verstärkter Gitarren¬
begleitung in extremen Stimmlagen mit gleitender Intonation
gespielt wird.“ S. Schmidt-Joos/B. Graves. Rock-Lexikon.
Reinbek bei Hamburg 1973, S. 10.
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c h e n d e P o p u l a r i s a t o r e n w i e J o h n n y
Nash oder d ie Beat les und tausende
Eklektiker, Nachahmer des Nachge¬
ahmten, die dann jahrelang die letzten
Winkel des Marktes abgrasen.

In all den erwähnten Beispielen aber
war immer der soziale Protest in einer re¬
lativ neuen, oft dem Einsatz neuer mu¬
siktechnischer Mittel geschuldeten
Form Ausgangspunkt einer sozial-kultu¬
rellen Massenbewegung, die dann kapi¬
talistisch ver- und entwertet wurde. Nie
war es die Industrie, die eine neue Rich¬
tung hervorbrachte. Die Versuche mit
sogenannten Retortenbands wie den
„Monkeys“ oder „Europe“ führten zwar

ansehnlichen Platten verkaufen, nie
aber zu stilbildenden Formationen.
Schablonenhafte Abziehbildfiguren äla
Michael Jackson, Madonna oder Faico

bewegung, die zehn Jahre später als Re¬
flex des Thatcherschen Kriegs der Besit¬
zenden gegen die Besitzlosen entstand,
so erging es der Reggae-Rastabewe-
gung des karibischen Proletariats, so er¬
ging es auch dem aus dem südstaatli¬
chen Landproletariat erwachsenden
Bayourock, so erging es der aus den
Schwarzenghettos der Ostküstenindu¬
striestädte kommenden Soulwelle Mitte
der siebziger Jahre, der aus Harlem
stammenden Breakdance/Rap/Scratch-
music Anfang der achtziger Jahre und so
fort. In jeder dieser Bewegungen gab es
einige Avantgardisten, Begründer der
Schule, die radikale politische und ideo¬
logische Forderungen erhoben, so Bob
Marley, Peter Tosh und Desmond
Dekker im Reggae oder die Kinks und die
Who im Hard Rock. Ihnen folgten verfla-

z u

3 3



müssen sich vermöge ihrer musikali¬
schen Mittelmäßigkeit durch aggres¬
sives Marketing voneinander abheben.
Für sie wird ein, meist um sexuelle Spiel¬
arten kreisendes Image konstruiert. So
erscheint Michael Jackson als andro-
gynes, geschlechtloses oder bisexuelles
Wesen, Madonna als Marylin Monroe-
Aufguß und Faico als Paradepferd eines
besonders präpotenten Männlichkeits¬
wahns. Diese, mit großem Kapitaleinsatz
konstruierten Öffentlichkeitsbilder sollen
dann die Wiederauffindbarkeit der
Namen im Meer der einheitsbunten Pop¬
künstler gewährleisten. Wie in politi¬
schen Wahlkämpfen beruht diese Ver¬
marktung auf der weitgehenden Loslö¬
sung des Öffentlichkeitsbildes von der
dahinter stehenden Person und der Mu¬
sikrichtung, die für sie ausgewählt
wurde, wobei die Marketingtechniken
der Unterhaltungsindustrie Schrittma¬
cherfunktion für die Politikindustrie
haben. Marktforschungsinstitute fun¬
gieren als Schiedsrichter im Kampf um
musikalische oder politische Marktan¬
teile, Wahlen sind nichts anderes als Zu¬
griffe zu unterschiedlichen Produkten
derselben Gattung, Käufe mit schneller
Abnützung der gewählten Ware.

Nur wenigen gelingt es wie Peter Ga¬
briel und Randy Newman den Markt zum
Transportmittel gesellschaftlich bedeut¬
samer Botschaften zu machen, und es
ist womöglich kein Zufall, daß diese
Künstler meist aus England oder den
USA stammen, aus jenen Ländern also,
in denen der Markt eine relativ direkte
Widerspiegelung in der politischen und
kulturellen Sphäre findet.

derselben. Die heimische Bourgeoisie
war unfähig, eine selbstbewußte, anti¬
feudale, bürgerliche politische Struktur
zu entwickeln, wie sie sich in Verlags¬
häusern und anderen Mani festat ionen
der politischen Identität wiederfinden.
Dieses Identi tätsdefizit des heimischen
Bürgertums wird von gemieteten Vertre¬
tern ausländischer bürgerlicher Reprä¬
s e n t a t i o n s k u l t u r
Staatstheatern und Galerien nicht wett¬
gemacht, sondern aller Welt zur Schau
gestel l t .

Die Verbürgerlichung der österreichi¬
schen Arbeiterbewegung hat die Fremd¬
best immung in der heimischen Kul tur-
und Unterhaltungsindustrie fortgesetzt,
wie es ja überhaupt immer mehr den An¬
schein hat, als schicke sich die Sozialde¬
mokratie an, in die Fußstapfen des Libe¬
ra l ismus zu t re ten, nachdem s ich d ie
Versuche aus dem „Dritten Lager“ eine
die ÖVP spaltende liberale Partei zu ma¬
chen, als Rohrkrepierer erwiesen haben.

Nun verhält sich der österreichische
Liberalismus aber zum klassischen
westeuropäischen Liberalismus
Almdudler zu Guineas Stout und die Tu-
cholskysche Kurzdefinition des Libera¬
lismus „Mein Hund ist liberal“ hat auch
für Österreich Gültigkeit.

Die Unken Sozialpartner
Trotz einflußreicher politischer Institu

tionen im Gewerkschafts- und Bildunos
bereich war die Sozialdemokratie nie im¬
stande, in den von ihr dominierten Anna
raten der Kultur- und Information eine
um die Interessen der Arbeitenden qrun-
pieile Gegenkultur zur bürgerlichen
Protzkultur zu entwickeln. Die Sozial¬
partnerschaft, selbstverordnete Fuß¬
angel des Sozialismus, hat sich nirgends
so verheerend ausgewirkt wie im Kultur¬
bereich und damit in der Ideologie. „Die
Menschen erlangen das Bewußtseinder
strukturellen Konflikte auf dem Gebiet
der Ideologie“, schrieb Marx hundert-

ö p e r n h ä u s e r ni n

w i e

Die Unterhaltungsindustrie
in Österreich

Ist der deutschsprachige Bereich
nach wie vor ein Anhängsel der interna¬
tionalen Unterhaltungsindustrie, so ist
der österreichische ein Wurmfortsatz
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ausschließende Positionen innehat.
Diese Zampanos des Positionswech¬
sels. diese wahren Künstler der politi¬
schen Pirouette bilden die nationale
Elite: der Umgang mit ihr ist wie ein Be¬
such im Spiegelkabinett: Wenn du ver¬
suchst einen zu fixieren, blicken dich
Dutzende an und alle haben dasselbe
Gesicht. „ , .

Dabei sind diese „Partner keine
schlechten Menschen. Die meisten von
ihnen sind intelligent, arbeitsam und red¬
lich; und es ist nicht ihre persönliche
Schuld, daß das Sprungbein, mit dem
sie zum politischen Karrieresprung an¬
setzten, nicht mit dem nunmehrigen
Standbein ident ist. Manchmal drückt sie
deshalb das Gewissen und sie zweifeln
in einem Aufsatz in der „Zukuntt“ am So¬
zialismus. Aber dann richten sie sich an
den Tausenden kleinen. ujibedanWen
Partei- und Gewerkschaftsfunktionären
auf, die für die Interessen ihrer Basis rak-
kern. Unter diesen wiederum findet man
qar nicht so wenige echte Sozialisfen,
wirkliche Genossen, die aber jeden Ge¬
danken daran zurückweisen, daß gerade
sie durch ihr jahrzehntelanges menscĥ
ches Vorbild ohne eigene Absicht zum
notwendigen Partner für diejenigen ge¬worden sind, für die politische Uberzeu-
« r Ä S Ä
nerschaftlichen Spitzen P?"t'schen
ralismus so. daß sie selber '̂ stände sein
müssen jegliche Position auszuubenund so kommt es, daß der Vorsitzende
der Metallarbeitergewerkschaft gleiĉzeitig wie ein Industriellensprecher denW
und einer staunenden Belegschaft anläßlich einer Betriebsrafeversammlung
überzeugend darlegt, daß es in 'breniJoteresse sei, wenn ihr Betrieb zerstückeltunf verkauft wird. Und jene, darunter
viele integre Sozialisten, sind gefangen
im jahrzehntelangen Partnerschafts¬

zwanzig Jahre bevor der ÖGB beschloß
die Sozialpartnerschaft zur Kultur- und
Bildungspartnerschaft
Weil aber dem bürgerlichen Partner das
bombastische Getue um eine simple
Wahrheit, die bedingungslos ideologi¬
sche und politische Kapitulation der So¬
zialdemokratie zuwider ist, produziert
diese sogar Partner aus den eigenen
Reihen: Da stehen dann linke Bildungs¬
funktionäre auf Parteitagen auf und
halten feurige Reden gegen die Verbür¬
gerlichung der Partei und merken nicht,
daß sie damit die Sozialpartnerschaft in¬
nerhalb der Partei reproduzieren. Sie
sind der Partner „Gewissen“ und die
Handelnden sind der Partner „Tat“ und
einer ist auf den anderen angewiesen,
schafft für den anderen Legitimation.
Politische und ideologische Konflikte
werden als Durchgangsstadien für die
Erlangung der höchsten Fertigkeit sozi¬
alpartnerschaftlichen Handelns, dem
Wechsel von einem Partner zum an¬
deren, absolviert. Da es sich ja immer um
Partner, nie aber um politische Gegner
handelt, wechselt man ja nicht die
Fronten, nur die Rolle im partnerschaftli¬
chen Rollenspiel. So ist die heimische
Politik ein Verwirrspiel permanten Roll¬
entausches. Man wechselt vom Be¬
triebsratsobmann zum Personalchef,
vom aufmüpfigen Jugendfunktionär ins
Parlament, vom Steuerberater zum Fi¬
nanzminister und zum Bankier, vom
Bankier zum Finanzminister, zum Bun¬
deskanzler und Parteivorsitzenden, vom
Sportsprecher zum Behindertenspre¬
cher, vom Sozialminister zum Gewerk¬
schaftsvorsitzenden, vom Mieterver¬
treter zum Hausherrenvertreter, von der
..AZ“ zum „profil“, von der Kulturredak¬
tion zum Theaterdirektor, vom „profil“ in
den Gemeinderat.

Und das Schöne dabei: Manchmal ge¬
lingt es, den Wechsel von einem Partner
zum anderen in sich selbst zu vereinen,
indem man mehrere einander sachl ich

a u s z u w e i t e n .
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denken, wo jeglicher Konflikt nur mit mo¬
ralischer Anklage, nie mit praktischem
Bruch enden darf. Und so ist das einzige
Tabu für ihre linken Mitglieder, das Tabu
des Bruchs, den selbst zu denken sie
verlernt haben. Sie vermögen außerhalb
der Sozialdemokratie nur einen dunklen
Ozean von Bedeutungslosigkeit und
Verlorenheit zu sehen.

doch in sich alle wesentlichen Klassen
und Schichten zum Zwecke des soziaien
Ausg ie ichs zw ischen unbesche idenen
Mindestrentnern und philanthopischen
Großindustriellen. Da bleibt nur wenig
Raum für bürgeriiche Volksparteien. Nur
s t ramm rech ts au f t re tende , dem Fa¬
schismus des Möglichen verschworene,
mit dem schmückenden Etikett „Popu-
iismus“ versehene Gruppierungen leben
von den soz ia l en Kos ten e i nes o rd i nä ren
Kapitalismus wie die Maden im Speck.

Sigi Maron oder,, Wo bleibt das Volk?“
Ein geprügeltes, betrogenes, der hi¬

s t o r i s c h e n A m n e s i e v e r f a i i e n e s V o l k
kann mit wirklichen Volkssängern nichts
anfangen. Jene, die nach den Urhebern
und Nutznießern der partnerschaftlichen
Zwangsharmonie fragen, jene, die hinter
der verordneten Idyile aufgrund eigener
Erfahrung Eigennutz, Wankelmut und
Unaufrichtigkeit erkennen, jene, die mit
ihrer bloßen Existenz bereits eine Fieisch
gewordene Provokation darstellen,
haben in Österreich einen schweren
Stand. Ein gelähmtes Volk erträgt nichts
so schwer wie Gelähmte in Bewegung.

Sigi Maron, dessen ganze Arbeit darin
besteht, die vieifältigen, zu einem gran¬
diosen Netz verwobenen Behinde¬
rungen von den kleinen Leuten abzu-
schüttein, wird behindert und verhindert.
Seine Texte werden nicht gedruckt
seine Lieder vom ORF kaum gespielt’
ihre Absichten verleumdet und entstellt’
Er wehrt sich, indem er selbst zu den
Menschen geht, listig darauf bedacht,
die Wahrheit an jene heranzubringen, die
nicht, noch nicht, imstande sind, sich
nach ihr zu erkundigen. Da er viel erlebt
hat, in vielen Kämpfen die guten Schwa¬
chen von den noch schlechten Starken
unterscheiden lernte, kann er etwas er¬
zählen; es gibt wenig Lieder von ihm, die
nicht für eine gute Short-Story taugten.
Diese Haltung, den Menschen von ihren
Un te rnehmungen zu be r i ch ten i n de r

Gesellschaftliche Lähmung
Die Folge dieser Haltung ist eine um¬

fassende, wie ein Aip auf den Menschen
lastende Lähmung. Jeder Anlaß für eine
gesellschaftliche Bewegung wird sofort
in sein Gegenteil verkehrt -als Bekräfti¬
gung der Inaktivität als der einzig verant-
vvortungsvollen „Handlung“. Ist aber
eine Bewegung nicht zu vermeiden, so

Iwird alle List daran verwandt, daß jene,Idie sich in Bewegung setzen wollen, auf
der Stelle treten, bis sie endlich resignie-

r(-end erkennen, daß al lein st i rnrun¬
zelndes Kommentieren die einem öster¬
reichischen Sozialdemokraten ange¬
messene Haltung ist.

Die Enkel der „k. und k. Hofräte der
Revo lu t ion“ mut ie r ten zu Buchha l te rn
des sozialpartnerschaftlichen Schlaraf¬
fenlandes der Reichen; und für einen
Buchhalter finden Bewegungen zwi¬
schen Konten statt und sonst nirgends.

Kurzum; eine von der Sozialpartner¬
schaftsideologie bis ins Mark gelähmte
Sozialdemokratie verseucht mit ihrer
Inaktivität alle dynamischen Teile der
Gesellschaft -mit Ausnahme des Kapi¬
tals natürlich; aber dieses hat ja, wie ge¬
sagt, die Sozialpartnerschaftsideologie
nie zur Religion erhöht, sondern als Ge¬
schenk des „Wirtschaftspartners“ ange¬
nommen. Da sich aber die SPÖ von einer
Arbeiterpartei zu einer Sozialpartner¬
partei häutet, erhebt sie zu Recht An¬
spruch auf Vorherrschaft, vereinigt sie
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w i m e s

Hoffnung, sie mit größerer List und ver¬
mehrter Kraft für zukünftige Kämpfe
auszustatten, ist der subversive Kern der
Rockmusik, und Sigi weiß warum.

ist, er besingt die traurig-komische Welt
d e s W i d e r s t a n d s d e r k l e i n e n L e u t e . E r

singt von Menschen, die in erschrek-
k e n d e r N ä h e G r a u s a m k e i t u n d G l e i c h ¬
gültigkeit, Zärtlichkeit und Hilfsbereit¬
schaft vereinen und er besingt sie so,
daß hinter der schäbigsten Gemeinheit
noch der Blick für die Ursachen des
Fehlverhaltens erhalten bleibt. Sigi weiß,
daß jeder Mensch für sein Schicksal
selbst verantwortlich ist. Er weiß aber
auch, daß der Mensch einen Ansporn
braucht, um gut zu sein.

In einem politisch-moralischen Klima
der Verlogenheit und Täuschung aber
bringen nur wenige, sehr gescheite, sehr
mutige Menschen die Kraft auf zu wider¬
stehen. Nicht verführt zu werden und an¬
dere nicht zu verführen, ist gerade in der
Unterhaltungsbranche eine verfemte
Haltung, die von den Verantwortlichen
mit Haß und Hohn belegt wird.

Sigi Maron verabschiedet sich im Ge¬
gensatz zu manchen Kopfarbeitern nicht

In gewissen Kreisen der Kopfarbeiter
findet sich eine merkwürdige Gering¬
schätzung jener kulturellen und politi¬
schen Widerstandsformen, die nicht aus
ihrem Milieu stammen. Das Einschlagen
eines Nagels ist für sie erst dann be¬
deutsam, wenn dies in einer ästhetisch
fortgeschrittenen Form geschieht. Kein
Inhalt ohne Form! -dozieren sie, ohne zu
bedenken, daß die vornehmste Aufgabe
der Form ist, einen Inhalt zu haben.

So zählt die linke Schickeria, die Sigi
wohlwollend auf die Schulter klopft, zu
seinen heimtückischsten Feinden, und
es spricht nur für das Ausmaß ihrer Ver¬
kommenheit, daß sie sich „riesig darüber
f r e u t e n als Sigi wochenlang die
Nummer Eins der Hitparade stellte.

Sigi singt für jene, die sich riesig dar¬
über freuen, daß er zu ihnen gekommen
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von der Arbeiterklasse. Der Umstand,
daß die österreichischen Arbeiter nicht
mit roten Fahnen durch die Straßen
ziehen, sondern mit rotem Kopf dem Ak¬
kord hinterherlaufen, läßt ihn nicht an der
Kraft einer selbstbewußten Arbeiter¬
schaft zweifeln. Er weiß aus eigener Er¬
fahrung, daß es ein Ausmaß an Behinde¬
rung und Unterdrückung gibt, das die
davon Betroffenen zumindest zeitweilig
unfähig macht, jenseits des eigenen Exi¬
stenzkampfes tätig zu werden.

Als Arbeiterkind in den späten vier¬
ziger und frühen fünfziger Jahren oh¬
nehin nicht auf die Butterseite gefallen,
wurde er durch die Kinderlähmung
buchstäblich in ein postfaschistisches
Krüppelghetto geworfen —lange, unsäg¬
lich harte Heimjahre, ein schwer erlernter
Brotberuf, die Liebe zur Rockmusik als
Vehikel der vorgestellten Befreiung
entwürdigenden Lebensbedingungen,
das Leben als Invalidenrentner und
Hausmann in einer Substandardwoh¬
nung (nur Körperbehinderte können
messen welche Bedeutung ein behin¬
dertengerechtes Badezimmer hat!), der
Kampf um die vom Bürgermeister ver¬
sprochene rollstuhlgerechte Neubau¬
wohnung, die Jahre, in denen er, man¬
gels eines Lifts in der Wohnung ge¬
fangen war, und viele andere Kämpfe
haben Sigi nicht wie manch andere Be¬
hinderte gebrochen.

Er hat seine Würde bewahrt, hat sich
das Recht als behinderter Mensch an
den gesellschaftlichen Auseinanderset¬
zungen teilzunehmen, erkämpft. Die Wi¬
dersprüche, die Sigi Maron formten, sind

v o n

e r -

g rößer und sch ro f fe r a l s d ie Wide r¬
sprüche, in denen die meisten Nichtbe¬
hinderten leben. Deshalb geht er konse¬
quenter und deutlicher als andere seinen
Weg. Als Revolutionär -ich wüßte keine
bessere Charakterisierung für ihn -hat
er nicht nur seine Lähmung, sondern
auch die Lähmung, die seine Klasse be¬
fallen hat, überwunden. Eine Arbeiter¬
klasse in Bewegung wird an ihrer Spitze
einen kleinen, ungeheuer lebendigen,
kraftstrotzenden und großartiger!
Sänger finden. Und seine Lieder werden
sein wie sie; respektlos, zärtlich, stark.
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Z i m m e r 11 0

novemberduft aum fensterbrett
aregnwurm im stress
da Schaffner mocht umsunst abett
im arlbergexpress

und im hotel bohemia
auf Zimmer hundertzehn
blost da wind akerzn aus
danebn verlöscht alebn

de stodt wird gschminkt und auffrisiert
mitkettn voller Stern
im klub diskret de köllner gschmiert
von den feinstn herrn

hyänen voll Verlogenheit
feiern bluatbefleckt
in heiliger dreieinigkeit
bei weihwossa und sekt

und im hotel bohemia
auf Zimmer hundertzehn
nimmt de firma hämmerte
josef hasslers lebn

de sun versteckt ihr blosses gsicht
hinterm würscht lstaund
da tog mocht grod sei letzte schiebt
und gibt da nocht sein haund

verlossn steht de strossnbaun
de scheibn vom regn blind
im proda mocht da watschnmaun
m i t a n a t a u b n a k i n d

und im hotel bohemia
auf Zimmer hundertzehn
blost da wind akerzn aus
danebn ver löscht alebn

da mond der grod beim westbahnhof
akurze pause mocht
trifft an bsuff im winterschlof
kurz vor mitternocht

Die heilige Dreieinigkeit:
Heinz Kremmel (Personalchef der Fa. Hämmerte, Dornbirn)
Bertram Jäger (Präsident der Arbeiterkammer Vorarlberg)
Hr. Haselwanter (Vizepräsident AK-VIbg)

Josef Massier war Arbeiterbetriebsratobmann der Firma Wämmerfe in
Selbstmord nach verleumderischen Anschuldigungen (angeblich nattee
unterschlagen aus dem Unterstützungsfonds der Arbeiterkammer) im
Bohemia 1986.

Text und Musik: Sigi Maron
S o m m e r 1 9 8 7
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bailade von ana hoatn wochn
Um allen etwaigen gerichtlichen Klagen von vornherein aus dem Weg zu gehen, er-
kläre ich, daß die „bailade von ana hoatn wochn“ nicht auf Tatsachen beruht und
sämtliche vorkommenden Personen von mir frei erfunden worden sind, so etwas
kann bei uns doch gar nicht verkommen, denn wir sind ein christliches Land. Dies
jenen Herren ins Stammbuch, die versucht haben, mich wegen dieses Liedes gericht¬
lich zu beiangen. Haben sie sich betroffen gefühlt? Aber, aber, wer wird sich denn mit
so einem Queruianten anlegen. Geil ja.

vom gricht is abriaf kumman, do steht drin, daß da voda von meina trau der se no nie
um sie kümmert hot seits auf da wöd ist, vom erbe wos uns da opapa hintalossn hot,
sein Pflichtteil hobn wül. dabei hoda gauns vagessn, dasn sei voda, oiso wos da
opapa iS von meiner frau, schon dreimoi enterbt hot. nau mir reißt da fodn und iruaf

aun. is sei oide aum apparat und sogt: der liebe herr schwiegapapa is für se net
zum sprechn. sog i: mocht nix, imuaß eh net söwa mit erm redn, owa sans so liab und
richtns erm wos aus, sogns erm bitte er is de ollagrößte drecksau von gauns kotting-
brunn und Umgebung, ein sogenanntes siebenmotoriges Warzenschwein, auf des
hinauf hot ma der saubare herr schwiegapapa von sein rechtsaunwoit an briaf
schreibn lossn, do is dringstaundn, ich soll mein äußerst ungehöriges betragen sofort
aufgebn, aundernfois wem se mich verklogn. hob ima denkt burli, wäu mei mama hot
imma burli zu mir gsogt, schreibn kaunst a, hob mi hingsetzt und geschrieben, gauns
kurz nur, lieber herr schwiegerpapa, lieber herr rechtsvadreher:
leckts mi aum oasch, leckts mi aum oasch, leckts mi aum oasch

in dieser ereignisreichen wochn höbe des zweifelhafte vergnügen ghobt, mit dem
herrn vom wohnungsaumt zu reden, wegn an lift oda ana schiefn ebene fir mei Woh¬
nung, wäu ido zwor im parterre wohn, owa trotzdem siebn stufn hob und üwa de kaun
ma bekauntlich mitn wagl net auffefliagn. hota zu mia gsogt, schaun se schaun se fir
einen lift hot de orschgemeinde ka göld und aschiefe ebene de is anfoch net drin, wäu
dl zerstört den architektonischen gesamteindruck und übahaupt waun ihna wos net
paßt kenans wieda zruck in ihna oide wohnung mit de 40m ,̂ scheißheisl üwan gaung
und bodn homs ihna anet kena, owa des mocht nix, schod eh nur da haut, hob izu
eam gsogt, mein lieba herr vom Wohnungsamt jetzt kriagns amoi an klassischen ge-
saumteindruck von mir und ibitt se vagessns net, dazöhln sas adem herrn bürgamei-
ster, dem herrn Stadtamtsdirektor, dem herrn rechnungsdirektor und olle beaumtn
v o m a m t s r o t a u f w ä r t s :

leckts mi aum oarsch, leckts mi aum oasch, leckts mi aum oasch

bekanntlich is des de bailade von ana hoatn wochn drum is des liad no imma net aus,
oiso hob iin der wochn ein aungaschemaunt ghobt in einer galerie zum singen, oda
ois aufputz, dasse de büdln, de vvos durt aun da waund ghängt san, net so allan vur-
kumman. nau ich kumm hin auf diese sogenannte vernischas, san lauta so komische
leit durt, mit dunklem aunzug, weißem hemd und dunklen krawatten. wie igenauer
hingschaut hob, höbe gsegn, dass de leit stott pupülln schillingstickl in die augn
ghobt hom. nau idenk ma weiters nix dabei faung aun zum singan, höflich und dezent

e r m
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wie es meine ort is. beim fünfte moi scheiße, homs mi so aungschaut, do howe aso
gschaut, daun sans imma lauta und lauta wurn, bis imei eigenes wort nimma ghört
hob. do höbe aufghärt zum singa, hob mei gitarr einpockt, winta wors, hob mei zipfl-
mützerl aufgesetzt, den anorak aunzogn und bin zua tir. höbe gsogt: herrschoften es
wor ma wirklich avagnügn, saufts eich ruhig weita aun und untahoits eich guat, jo
dase net vagiß im übrigen:
leckts mi aum oarsch, leckts mi aum oarsch, leckts mi aum oarsch

sechts und wäu igenau waß, da ajeda amoi so ahorte wochn hot, wo er vur lauta
surgn net aus und ein waß, mächt ieich an guatn rot mitgebn, tats net tölla schmeißen
Oda gor bombal werfen, denkts aun mi wauns so weit is, rennts zu den fensta hin,
reißts as gauns weit auf und schreits mit mir ausse:
leckts uns aum oarsch, leckts uns aum oarsch, leckts uns aum oarsch
das ist gimnastik fir de zunge und gimnastik fir de lunge
l e c k t s u n s a u m o a s c h
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1976 „schön is’ das leb’n

Seite 1; im sozialbau /schießbrigade /
waun ide le i t do s iach /da saummla/
wan muatterl, wan /mei hund is epilep-
t i k a

Seite 2: aum spülplotz (schön is des
lebn) /tschuschn /in da lehr /agroßa
kaumpf /ida, warum wanst? /guten
morgen, herr architekt

Produziert von Peter Wolf für Heller-Enterprises, aufgenommen im Austrophon-
Studio, Wien. Covertext von Peter Turrini.
1976ARIOLA 28196 IT

1978 „laut und leise'

Seite 1; Da Hausmasta /1+1 =2 /Safari¬
park /Aun an wundaschän Summatog /
Regntropfn, Tannenzopfn /Vöslauer-
s t r a ß e 8 0

Seite 2: Heite kann i, heite derf i/Wind
friß mi /Versicherungsblues /Die Mizzi-
t a n t / B a l l a d e v o n a n a h o a t n W o c h n

Produziert und arrangiert von den Schmetterlingen, aufgenommen im Frühling und
Sommer 1978 im Schmettersound-Studio, Bisamberg. Covertext von Joachim Riedl.
1978 ARIOLA 26 372 IT. Auch als MC 57 965 DT erhältlich.
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Seite 1: He, Taxi /Maunchmoi /Jo, jo i
geh a(l’ll go too) /Warum feiern mir net /
Mauseschnuz, oh Mauseschnuz /
Servas Mariedl /Gleichberechtigt
Seite 2: Zum Denken ka Zeit (no time to
think) /Groß wirst du /Gas gehn, Gas
gehn /Andreas (Andrea) /Aum Tog geh
mit Blumen /Wir sind klein und du bist
groß _ . .

Produziert von den Schmetterlingen. Aufgenommen im Schmettersound-Studio am
Bisamberg im Juni, Juli 1979.
1 9 7 9 A R I O L A 2 0 0 8 7 1 . M C 4 0 0 8 7 1 .

I

1980 „sonst gar nichts“ (live)

Seite 1: Am Vormittag /Rock’n rol Star/
Vaselin und Trichter /Patsch Handi
zäum /Regn, Regn, laß di legn /Wann da
Adi no war /Senile Produzenten und
geile Konsumenten /Frühling /Auf ins
Manöver , „
Seite 2: Alexander Einlieger /Pornos
Dank und Pornos Heil /Das Schlingen /
Opernball /Arena-Blues /Das ganzeRathaus steht in Flammen / /
Bei einer Demonstration am Linzer
Hauptplatz um Mitternacht

s d o s t g a r n l ^ s

Produktion: Walfgang Hackl
1 9 8 0 A R I O L A 2 0 1 6 6 1 . M C 4 0 1 6 6 1 .
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1981 „5 vor 12

Seite 1: Des klane Hunderl /5vor 12 /
Trog des weg /Südsee /Ali Ewadi Zakria
/1 bin aUhu /Leo /Heite Nocht
Seite 2: Ziaglroter Pavillion /De Spur von
d e i n n o k a t e n F u a ß / T r i a b e s k o i d e s
W o s s a / R e d n k a u n m a b o i d / H e i t s i t z
ma /ANocht laung auf da Autobahn /5
v o r 1 2

Produziert von Bob Ward, arrangiert von Bob Ward und Paul Wickens, London, auf¬
genommen im Alvic Sound Studio, London, Gesamtleitung; Norbert Wohlmuth, Mit¬
wirkung: Dagmar Krause.
1 9 8 1 A R I O L A 2 0 3 4 2 5 .

1982 „Der Tag is net weit

Seite 1: Gengan zwa Politika /In deinen
dunkelbraunen Augn /He du Bub /Auf
an Haufn schwarzn Saund /Huka Huka/
Do schau her, aBröserl Staub
Seite 2: Neonwald /Miß Salzburg /Der
Funktionär /Mir reichte /Du bis die
schönste Frau

Produziert von Bob Ward, arrangiert von Bob Ward und Paul Wickens, Coverdesign:
Rainer Wölzl, aufgenommen im Alvic Sound Studio, London 1982
1 9 8 2 A R I O L A 2 0 5 0 6 2 .

4 4



1985 „Un te rm Regenbogen

I ’ N I r K : m k n » < ’ ^

Seite 1; Ka problem (Nema problema) /
Daun is sie wieder bei mir /Werbeschau
/Unterm Regenbogen /Mama
Seite 2: Geh no net furt /Glasaug /
Helmut S./ Igeh im Kras /Pendlerlebn
(für den GIB) /Flußlandschaft mit Zwa
B u c h s t a b n

Produziert und arrangiert von Konstantin Wecker in Zusammenarbeit^
sikon. Aufgenommen im Tonstudio Giesing, München. Ausgenommen: „Ka FTobie
(Nema problema) und „Geh no net furt“ produziert und aufgenommen von Pe er
Müller im Sound Mill Vienna, arrangiert von Mischa Krausz.
1 9 8 5 A R I O L A 2 0 6 8 6 6 .

1986 „Von heut ’ nach morg’n“

SI6IMARON

Seite 1; Gestern ist net heit /Wos inet
waß /Zoata schwoaza Engel /Kaiser-
schmorrn /Heepi end
Seite 2: Wos für aGfühl /Eiskoit und steif
/Da einsame Wolf /40 Meter im Quadrat
/Pepi /Wos für aGfühl (instr.)

Produziert von Peter J. Müller und Mischa Krausz, Chöre: STS, aufgenommen von
Peter J . Mül ler im Sound Mi l l Vienna.
1 9 8 6 A R I O L A P L 7 1 0 3 2 . M u s i k k a s s e t t e P K 7 1 0 3 2 .
!!! ALLE ARIOLA PLATTEN SIND NACH WIE VOR ERHÄLTLICH !!!

vo%u keaf’ vukAu war̂ *u
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SIS I MMM
W n J T fi l M M

anderen Labels und Sampler

1982 „5 vor 12“
(ARIOU1981 „5 vor 12“
1983 „Miß Salzburg“
(ARIOLA1982 „der tag is net weit“)

SITLLVERTRETENd''̂ '̂  FESTIVALS UND VERANSTALTUNGEN MIT.
Frieden, 6. November 1982, Wien, Stadthalle, 10 001, Verein

„Künstler für den Frieden“, Doppel-LP.
Texte von Sigi Maron:

Geschichten und Gedichte. Mit 11 FederzeichnungenHelmut Kurz-Goldenstein. FF&LM Taschenbuch 10,1980.
Ued^n "l976"' Wolfgang Znidaric) Ein Grusical oder Spielchen
Die Erdbeerpflücker. Filmdrehbuch.

Sigi Maron schrieb die Musik zu „Vorstadtkrokodile
von Max von der Grün, 1984.

Filme, in denen Sigi Maron mitgewirkt hat:

Die Menschen vom Siebenerhaus, von Käthe Kratz, Erstausstrahlung: FS 1,2 8 . 1 2 . 1 9 7 7 .

Atemnot, von Käthe Kratz, dazu auch drei Lieder.
Lebenslinien -Trilogie, II. Marianne, von Käthe Kratz.
Arbeitersaga -Müllomanie, von Peter Turrini/Rudi Palla.

: A M I G A :
1983„5 vor 12“
(PLÄNE 1982 „5 vor 12“)
1987 „Von heut’ nach morg’n“
(ARIOLM986)

SAMPLER für DONAULAND: ARIOLA
„Die Mizzitant und andere Erfolge“

I

v o n

m i t

ein Theaterstück für Kinder

4 6
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D e r B r i e f w e c h s e l

ln der letzten Zeit sind als unangenehme w o r d e n d i eChen österreichischen Pop- und Rockproduktion auch Titel .̂  c'iann h’pin-Vulgärtexte, Verspottung gewisser Gruppen oder extrem unn9
hdI tBn
Wir werden in Zukunft, im Interesse unserer Hörer,
goroser als bisher auf die Einhaltung der uns im Rundfunkgese

nur partiell vorhandenen Trend der Konkurrenzlerung nach unten
bieten. Gleichzeitig möchte ich Sie davon intormreren, beßurteile über dieuntersagt ist, zu Demos und Probebändern Stellung zu nehm
Einsatzrnöglichkeiten im Programm abzugeben. Mit freundlichen Grüßen

Rudi Klausnitzer

bandarbeiter, über gestrauchelte Ju¬
gendliche, über all die unangenehmen
Randerscheinungen in unserer Geseii-
schaft. Wenn man nicht darüber spricht,
existierte auch nicht. Oder?
Wer so was tut, gehört doch psychia-
triert ich weiß nicht ob Du damals ein
bisserl mitgeholfen hast, daß ich einen
kleinen netten Aufenthalt in der Psy¬
chiatrie in Gugging genießen durfte, aber
das hätte mir schon damals am Finger
zeig sein sollen. Aber in meiner Sturheit
und Verblendung habe ich es nicht er¬
kannt. . . . . .
Heute, lieber Rudi, steht bei mir nichts
mehr im Dunkeln. Am liebsten möchte

diese Platte wegwerfen und alle
Texte noch mal, streng nach den uns im
Rundfunkgesetz und in den Programm¬
richtlinien auferlegten Geschmacks-
grenzen. schreiben. Doch dies bedarf
Deiner brüderlichen Hilfe. Schreib mir
doch bitte ganz genau, wo die Grenzen
des Geschmacks beginnen und wo sie
enden. Sollte dies von Grammatneusiedl

Ende August 1982
Lieber Rudi!
Ich beziehe mich auf Dein wunderbares
Schreiben vom 20.7.d.J. das Du an die
österr. Plattenproduzenten geschickt
hast. Zu meinem Bedauern habe ich es
erst nach meiner Rückkehr aus London,
wo ich w ieder e ine me iner schwe in i¬
schen Platten aufgenommen habe, ge¬
lesen, hunderte Male, ja es wurde mir
fast so lieb, wie die Krone, die ich mor¬
gens am... na du weißt schon. Was soll
ich Dir sagen, es hat mich getroffen, es
hat mich zutiefst getroffen: Was Pfarrer
Moosbrugger nicht geschafft hat. Du
hast es. Erst jetzt weiß ich, daß alles um¬
sonst war. Du hättest früher schreiben
sollen, ehrlich, dann hätte ich nicht nur
den „Arsch“, die „Scheiße", das „Vö¬
geln“ und andere schlimme Vulgäraus¬
drücke aus meinen Texten gestrichen,
nein ich hätte mich auch in der Themen¬
wahl nichtständig vergriffen. Wer macht
a u c h s c h o n L i e d e r ü b e r d i e G a s t a r b e i t e r,
über vergessene alte Leute, über Fließ-

i c h
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bis Bischofshofen sein, oder von Allen-
steig bis Sittenmarkt? Vielleicht kannst
Du mir auch die Linien aufzeichnen, die
Programmrichtlinien, damit ich was zum
Festhalten habe. Ich verspreche Dir
auch, daß ich nie wieder über gewisse
Gruppen, wie korrupte Politiker, bom¬
benwerfende Nazis, ausbeutende Lehr¬
herren, sch le i fende Unteroffiz iere und
anderes Geschmeiß, die doch nur unser
Mit le id verdienen, mit meinem extrem
unnatürlichen „Slang“ herziehen werde.
I c h w e r d e m e i n e m Tr e n d z u r K o n k u r r e n -
zierung nach unten nicht mehr nach¬
gehen. Nie wieder! In Zukunft werde ich
nur mehr über blaue Autos, über Kom¬

missare, über schicke Ria, über oben
ohne (bist Du da ganz sicher, ob das
nicht ev. schon die bewußte Grenze...),
über Flieger, und über die Liebe natürlich
L i e d e r m a c h e n . K o m m i c h d a n n e n d l i c h
auch in die Hitparade? Nicht, daß ich
Dich etwa drängen will, aber ... na Du
weißt schon. Lieber Rudi, das Papier ist
fast verbraucht, laß Dir nochmals aus
ganzem Herzen danken. Übrigens
kriegst Du eh immer meine Ansichts¬
k a r t e n ? N o c h w a s . L a ß D i c h v o n d i e s e n
Miesmachern n i ch t fe r t i gmachen , das
s c h a f f s t D u s c h o n s e l b e r. G e l l ?

Alles, alles Liebe Dein
Sigi Maron

Schluß mH Hem BlinäHug!

lesen!
P Ä D A G O G I S C H E Z E I T S C H R I F T F Ü R D E M O K R AT I S C H E L E H R E R I N N E N U N D L E H R E R

1090 WIEN, LIECHTENSTEINSTR. 123

Ich bestelle ein PÄZ-Abo (5 Hefte) zu S70-

A d r e s s e :N a m e : .
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STAND UP CLUB 
Als der Ostbahn-Kurt] am 18.
Juni 1988 mit seinem „Dere" 
das Publikum begrüßte, 

FISCHAMEND 
konnten die Stand Up Club'ler auf dreizehn
Jahre Kultur- und Kommunalarbeit zUIÜck­
blicken. 

lie ersten dreizehn Jahre i;
t

�ite:a;:
t

d::
r

E%!�� 
rungen bei einer Kandidatur als Partellose auf der örtlk:hen KPÖ-Gemeindera tsliste und aus dem 
,,täglichen Leben am Land''. Er hat sich letztlich diese dreizehn Jahre nur gehalten, well seine Mit­
glieder ein Selbstverwaltungsmodell entwickelten, das sich im Großen und Ganzen bis heute be­
währt hat. Und auch, well er nicht den „traditionellen "Weg eingeschlagen hat. 
Der Liedermacher Reinhart Sellner charakterisierte überaus treffend anläßlich des zehnten Ge­
burtstages den Klub so: ,,Die vom Stand Up Club sind ,politische: arbeiten mit jeder und jedem, der 

oder die nicht fraglos nehmen will, was von den Oberen und ihren Obngkeiten verordnet wird, 
leben kulturelle und politische Altemativen, feiem Feste auch am J. Ma1; demonstrieren gegen alte 
Nazis und neue Kriegstre1ber, raufen um Donauauen, sammeln für streikende Bergarbeiter und 
kämpf ende Sandinisten. Die vom Stand Up Club sind nicht zufällig und recht zahlreich in der KPÖ 
und seit dem letzten Apnl sind sie zu zweit im Gemeinderat''. 

Der springende Punkt 
Heute ist es notwendiger denn je, sich seine Meinung 

selbst zu bilden. Dazu ist eine Tageszeitung mit 
einem offen ausgewiesenen Standpunkt erforderlich. 
Wir informieren besser. Wir nehmen ehrlich Stellung. 

Wir beziehen offen Position. 
Österreichs linke Tageszeitung. 



d e r s t r e i t N r . 2 7 / 2 8

G. Fischer/E. Riess. Der Befreiungskampf Indochinas
d e r s t r e i t N r . 3 0

A. Rasp/E. Riess. UNTER GEIERN. Die Leidensgeschichte der Verstaatlichten
'"dustrie ( v e r g r i f f e n )

(ve rg r i f f en )

d e r s t r e i t N r . 3 2

C. Binder/E. Riess (Hg.) —Michael SCHARANG/Peter TURRINI:
Österreichs oder der Weg in den demokratischen Faschismus

der Lesung vom 29.9.'86 im Theater im Künstlerhaus. Die großkoalitionäre Künstlerhatz: Öster¬
reichs Künstler schlagen zurück. Eine Dokumentation.

d e r S t r e i t N r . 3 3

P. Pantucek/A. Rasp/E. Riess (Hg.)-ABGEBAUT.
Auf dem Weg in die Zweidrittelgesellschaft
Wie reagiert die Arbeiterbewegung? Mit Beiträgen von Johanna DOHNAL, Emmerich TALOS Andy KALTENBRUNNER Tom
SCHMID, Hans HOVORKA, Nikolaus DIMMEL, Manfrted SRB, Sigi MARON und Fritz NUSSBÖCK

d e r S t r e i t N r . 3 4

E. Riess (Hg.) lija Ehrenburg. Der Bürgerkrieg in Österreich
Nachdruck der Reportage aus dem Jahr 1934. W.R. Garscha: Februar 1934 -die Einladung zum ..Anschluß" ARasp- Der Fe-
bruar 1934 als praktische Kritik des Austromarxismus. H. Arlt: llja Ehrenburg. Biografische Skizze.

Jedes Heft: 52 Seiten, öS 40,-/DM 7,-

-X
B E S T E L L S C H E I N
□N r . 3 2 P e t e r T U R R I N I / M i c h a e l

SCHARANG: „D IE DEMOLIERUNG
ÖSTERREICHS.

□Nr. 33 „ABGEBAUT.“ Auf dem Weg in die
Zweidrittelgesellschaft. Wie reagiert die
Arbe i t e rbewegung? .

□Nr. 34 llja Ehrenburg. Der Bürgerkrieg in
Öste r re ich .

□Nr. 35 Sigi Maron im Gespräch
Jedes Heft: 52 Seiten, öS 40,-/DM 7,-
Ich möchte den STREIT abonnieren.

Ein Abo gilt für vier Nummern. Ich will ein:
□ABO 1(Förderabo) öS 180.-/DM 30,-(oder mehr)
□AB02(Normalverdiener-Selbsteinschälzung)öS 130.-/DM20,-
nABO 3(für Niedrig-Einkommensbezieher) öS 100.-/DM 15,-

B r ie fmarke

An die sf rer t -Redakt ion
c/o Erwin RIESS

Gerasdorferstr. 55/95/1

NAME
1 2 1 0 W I E N

ADRESSE

PLZ/ORT UNTEBSCHflIFT

Auch eine Überweisung des entsprechenden Betrages
auf das Z-Konto 658 041 603 „streit" gilt als Abonne¬
m e n t .



Aufklärung tut weh
Wol len S ie be im Lesen e ine r Ze i t sch r i f t immer

bloß lächeln und mit dem Kopf nicken können,
weil da drin steht, was Ihren Vorurteilen schmei¬
chelt und Sie sich eh schon gedacht haben? Dann
müssen Sie KONKRET aus dem Weg gehen.
Sollten Sie aber zu den Zeit-Genossen gehören.
die sich auch einmal schmerzhaft vor den Kopf
schlagen und gegen den Strich bürsten las¬
sen wol len dann gibt es für Sie nichts besse¬
res als diese Zeitschrift, die der Republik seit 30
Jahren an und auf die Nerven geht: KONKRET.
W e r

kennenlernen wil l ,
hat jetzt die Chance:
E r o d e r S i e b e ¬
kommt die nächsten
drei Ausgaben um¬
sonst. Coupon aus¬
f ü l l e n !

K O N K R E T
A N F O R D E R U N G S - C O U P O N
gegen Einsendung dieses Coupons erhal¬
ten Sie kostenlos drei Probehefte von KON¬
KRET per Post frei Haus. Damit Sie sich ein Bild
m a c h e n k ö n n e n .
Wenn Sie KONKRET dann regelmäßig lesen
wollen —im anderen Folie schreiben Sie vor
Erhalt des dritten Heftes eine kurze Mitteilung
an die Bestelladresse —, nehmen Sie unser An¬
gebot an: Monatliche Lieferung frei Haus zum
Jahresbezugspreis von 72 Mark (Ausland zzgl.
Porto).
Bitte tragen Sie hier Ihre Anschrift ein:

Name, Vorname

Einsenden an:
K O N K R E T- S e r v i c e

O s t e r s t r a B e 1 2 4
2000 Hamburg 20

StroBe

P L Z / O r t

■R iU n t e r K h r i bD a t u m



Nr. 35

Sigi Maron
im Gespräch über Österreich,
KPÖ und Perestrojka, Austro-
pop, Sozialismus, Studenten¬
streik, Behinderte und Verhin¬
d e r e r

Erwin Riess: Sigi Maron -Sänger
für ein gelähmtes Volk

Herausgegeben von: Eva Barilich,
Christa Binder, Erwin Riess

s igi Maron erzählt von den Gemeindebaumenschen über die normalenweise
nichts berichtet wird. Ihr Leben ist zu uninteressant, außer es läßt sich für be¬
sondere Zwecke verwerten: aus den Prospekten der Fortbildungsinstitute lä¬

cheln sie als kommende Aufsteiger, kurz vor den Wahlen werden sie zu mündigen
Bürgern erklärt, mit einem geilen Blick auf ihr Erspartes nennt sie die Wirtschaft Se¬
nioren. Aber wehe, ihr Leben entspricht nicht dem Bilde, das man sich von ihnen
macht: wenn die Senioren qualvoll und einsam sterben, bleibt nur noch eine Zei¬
tungsnotiz „Wohnung zu vermieten“ von ihnen übrig. Wenn dem kommenden Auf¬
steiger einer draufgestiegen ist und er sich wehrt, dann verschwindet er schnell
wieder in das Nichts, aus dem er kommt.
Dieses Zerstückeln der Menschen in Brauchbares und Unbrauchbares, in Verwert¬
bares und Wertloses, ist das vor kein Gericht zitierbares alltägliche Verbrechen, es
ist die zum System erstarrte Lieblosigkeit, weil man keine Zeit und keinen Bedarf an
diesem widersprüchlichen Leben hat. Alles an diesen Menschen, ihre Sprache, ihr
Aussehen, ihre Ansichten versperren sich dem Menschenbilde, welches gerade am
Markte ist. Sie, die es gewohnt sind, daß sie höheren Orts nichts zu vermelden
haben, verkriechen sich in ihrer Sprachlosigkeit, werden stumm, bis sie die Einsam¬
keit in den Tod treibt oder schreien, wenn ein paar Kinder über den Rasen gehen und
hoffen, daß sie der Wind fortträgt.
Mit Wildheit und Poesie erzählt Sigi Maron vom Leben dieser Menschen. Er spricht
ihre Sprache ohne Anbiederung, weil es die seine ist. Es ist so wichtig, daß ihr̂ viele
h ö r e n . P e t e r Tu r r i n i

Verlagspostamt 1210 Wien, Aufgabepostamt 1010 Wien, Erscheinungsort Wien, P.b.b.


